
        
            
                
            
        

    



Theres Büchner


Nachtwelt
















Für Petra,


meine beste Freundin


[bookmark: pic1]


Copyright: © 2012
Theres Büchner


Alle Rechte vorbehalten

















[bookmark: toc]Inhaltsverzeichnis


 


5:30 Uhr und
schlechte Laune


Feuer in der
Nacht


Der Wahnsinn
reicht ihr die Hand


Die
Nachtwelt


Träger des
Lebens oder Die Seelenträger


Tausend
Gründe zu Kämpfen, nur einer zu Sterben


All you need
ist love


In eigener Sache










[bookmark: _Toc349385753][bookmark: _Toc343966210]5:30 Uhr und schlechte Laune


Sie ist eine gute Schläferin. Sie legt sich ins Bett,
liest noch ein paar Seiten und versinkt dann in einen traumlosen Schlaf. Nach
dem Aufstehen braucht sie eine Stunde, um ihre allmorgendliche, schlechte Laune
abzulegen. Danach ist sie fit für den Tag.


 


Aber an diesem Morgen, als der Wecker wie immer um
5:30 Uhr klingelt, ist Mimi nicht nur ausgesprochen übellaunig, sondern auch
total müde und kaputt. Seit Wochen hat sie schlimme Nächte mit verwirrenden
Träumen, die beim ersten Schlag auf den klingelnden Wecker vergessen sind.


Sie schläft unruhig und scheint in der Nacht gegen Dämonen
zu kämpfen. Heute hängen ihr die zerzausten Haare quer übers Gesicht und eines
der zwei Kopfkissen liegt neben dem Bett. Mimis Pyjamajacke ist eng um ihren
Körper gewickelt und während sie versucht sich von der Jacke zu befreien,
stellt sie fest, dass zwei Knöpfe abgerissen sind.


 


Im Bad, beim Blick in den Spiegel, starrt sie auf ihre
Augenringe. Dunkle Schatten, mit einem Stich ins Violette. An diesem Morgen
verliert sie beim Bürsten viele Haare, da ihr die Geduld fehlt, sie vorsichtig
zu entknoten. Je mehr das Kämmen weh tut, desto wütender reißt sie an der
Bürste.


 


Die Kaffeemaschine läuft und der Toast sonnt sich
zwischen den glühenden Gitterstäben.


 


Nach dem Frühstück nimmt Mimi sich einen Becher Kaffee
und eine Zigarette mit in den Garten. Sie raucht selten, aber nach so einer
Nacht und schmerzender Kopfhaut, hat eine Zigarette etwas Tröstliches.


Draußen merkt sie es sofort. Über Nacht ist der
Frühling gekommen. Die Luft ist mild und ihre Strickjacke reicht aus, um nicht
zu frieren. Es riecht wunderbar nach neuem Leben. In der letzten Nacht scheinen
die Narzissen und Tulpen mehrere Zentimeter aus der Erde geschossen zu sein.
Nicht mehr lange und sie werden anfangen zu blühen.


Es dauert nur einen Moment, bis Mimi ihren kleinen
Garten durchquert hat. Mit Kaffeepott und Zigarette sitzt sie auf der uralten
Steinbank, die in einer Nische zwischen den Hecken steht. Während des Winters
haben sich auf dem Stein Moos und Flechten festgesetzt.


Für Mimi ist die Bank, der Ort der absoluten Ruhe. Mit
ihren eingemeißelten Blättern, Blüten und fratzenhaften Dämonenköpfen scheint
die Bank aus einer magischen Welt zu kommen. Hier zu sitzen besänftigt sie.
Müdigkeit und schlechte Laune sind vergessen.


 


Mimi stellt ihren Kaffeebecher in die Spüle, schmiert
noch ein paar Brote und stopft die Tupperdose, zusammen mit der Thermoskanne,
in ihren Rucksack. Während sie ihre Haustür zuzieht beschließt sie, dass heute
der Tag des Frühjahrsputzes gekommen ist.


Viel Zeit wird dieser nicht in Anspruch nehmen. Die
Größe ihres Hauses ist der Größe des Gartens angepasst – klein. Die Grundfläche
beträgt ungefähr siebzig Quadratmeter. Ursprünglich diente das Häuschen als
Remise und gehört zu dem stattlichen Herrenhaus, in dem Mimis Vermieter wohnen.
In den achtziger Jahren wurde es zum Gästehaus umgebaut und seit zwei Jahren
ist Mimi stolze Mieterin dieser kleinen Puppenstube. Ein Backsteinhaus, mit
Sprossenfenstern und alten Fensterläden, in die Blumenornamente geschnitzt
sind. Efeu und wilder Wein haben sich die Vorderseite des Hauses zu Eigen
gemacht.


Das Allerschönste an Mimis Haus ist eine der
Giebelseite. Diese ist bis in die Spitze des Daches verglast. Hinter dem
riesigen Fenster liegt Mimis Wohnzimmer und in der Etage darüber ihr
Schlafzimmer. Vom Sofa und dem Bett aus hat man einen herrlichen Blick, in den
kleinen, verwunschenen Garten. Haus und Garten liegen auf dem riesigen,
parkähnlichen Gelände des Herrenhauses, versteckt hinter hohen Bäumen und
Büschen.


 


Mimi schultert ihren Rucksack. Um schneller durch den
Park zu kommen, nimmt sie das Fahrrad. Am Haupttor hat sie ihren Wagen geparkt.
Sie radelt über die schmalen Sandwege, die sich durch das leicht hügelige
Gelände ziehen. Wie eine grüne Decke liegt die Rasenfläche zu beiden Seiten des
Weges. Manchmal wird die Fläche von runden Beeten, deren Durchmesser zehn bis
zwanzig Meter beträgt, durchbrochen. Wie kleine Inseln schwimmen sie in dem
endlosen Grün. Im Sommer gibt es ein Beet mit Wildblumen und eines mit Rosen
und Lavendel.


 


Außerdem gibt es im Park ein Labyrinth, aus drei Meter
hohen Lebensbäumen, in dessen Mitte ein Pavillon steht. Mimi stellt sich vor,
wie dort junge Frauen, in altertümlichen Kleidern, darauf warten, dass ihr
Liebster den Weg zu ihnen findet und sie verbotenerweise küsst.


 


Am besten gefällt Mimi das große Beet am Rande des
Parks. Es wird nicht mehr gepflegt und dort scheint die Zeit still zu stehen.
Die Bäume sind alt und so groß, dass man den Kopf weit in den Nacken legen
muss, um bis zu ihren Kronen zu sehen. Moos und Flechten wachsen an ihren
Stämmen. Farne bedecken den Boden und auf einem vor Jahren umgestürzten Baum
wachsen große, orangefarbene Pilze. Die Wildheit und die Kraft dieser Bäume
fasziniert Mimi. Seit Jahrzehnten trotzen sie den Stürmen und der Kälte des
Norddeutschen Winters.


 


Der Sandweg biegt nun zum kleinen See des Parks ab.
Die Uferseiten sind durch eine Brücke verbunden. Zwei Meter breite und sehr
dicke Eichenbohlen lassen keinen Zweifel daran, dass die Brücke, auch in
hundert Jahren noch gefahrlos überquert werden kann. Das Brückengeländer ist
weiß gestrichen und die Handläufe sind in einem leichten, nach außen gewölbten
Bogen bis auf die Erde vor der Brücke gezogen. Aus den Enden des Geländers sind
die Schwänze zweier liegender Drachen geschnitzt. Sie flankieren den Übergang
der Brücke. Die Drachen haben ihre Köpfe erhoben und ihre Flügel sind leicht
vom Körper abgespreizt. Die Schnitzerei ist so lebendig, dass man glauben
könnte, die Drachenaugen würden jeder Bewegung folgen. Obwohl Mimi fast täglich
an dieser Brücke vorbeifährt, hat sie sich noch nicht an diesem fantastischen
Anblick satt gesehen.


 


Alles im Park schreit nach Frühling. Noch ist der
Boden nass und die Bäume sind unbelaubt, aber ein paar Tage Sonne werden dies
schnell ändern. Auf der Rasenfläche sind schon ganz deutlich tausende, kleine
grüne Krokusspitzen zu erkennen. Bald wird Mimi durch ein wogendes Meer aus
lila Blüten fahren.


 


Hinter dem Haupttor schiebt sie ihr Fahrrad. Sie ist nicht
fit genug, um durch den hohen Kies der Auffahrt zu radeln. Außerdem liebt sie
das knirschende Geräusch der Kiesel, während sie über die Steine läuft.


Gärtner, Haushälterin und Köchin des Herrenhauses
treten gerade ihren täglichen Dienst an. Während die Drei von ihren Autos zum
Haus hinüber gehen, winken sie gut gelaunt: „Moin Mimi!“


„Moin, ihr Drei! Ich wünsch’ euch einen schönen
Arbeitstag.“


 


Schon sitzt Mimi in ihrem Wagen und ist auf dem Weg
zur Arbeit. Zwanzig Minuten Fahrt und sie wird ihre Schicht in der Gärtnerei
beginnen. Dort arbeitet sie dreißig Stunden die Woche. Leider reicht das Gehalt
nicht für ihren Lebensunterhalt, so dass sie an zwei Abenden in der Woche auf
einer Tankstelle aushilft.


 


Als sie ihren Arbeitsplatz erreicht, ist der
Mitarbeiterparkplatz bereits gut gefüllt. Mimi geht zum Büro, um ihren heutigen
Arbeitszettel abzuholen. Dicht gedrängt steht ein Teil der Kollegen in dem
kleinen Raum. 


„Moin.“


„Moin Mimi“, eine ihrer Kolleginnen drückt sie an ihre
Brust. „Na, wieder schlecht geschlafen? Deine Augenringe werden immer dunkler.“


„Ja, ich weiß.“


Grinsend sagt der Gärtnermeister zu den Frauen: „Mimi
hat bestimmt von mir geträumt. Ich schaff’ es immer, die Mädels wach zu
halten.“


Er hebt die Hand und der Fahrer der Gärtnerei klatscht
ab und sagt: „Genau, Ole. Du bist der wahr gewordene Traum aller Frauen.“


 


Während sich Mimi und ihre Kollegin aus dem Büro
drängeln, schaut die noch einmal zu den Männern: „Wenn ich an dich denke, Ole,
könnte ich auch nicht schlafen. Du bist der wahr gewordene Alptraum.“


 


Mimi arbeitet heute im Gewächshaus 3. Tausende von
Primeln warten auf sie. Beim Öffnen der Tür sind Farben und Duft fast zuviel,
für Augen und Nase. Heute wird sie nichts anderes tun, als die Primeln
auszuputzen. Verwelkte Blüten abkneifen und dann die Töpfe auf zwölfer Paletten
stapeln.


Das Frühlingsgeschäft läuft seit ein paar Wochen auf
Hochtouren. Baumärkte, Blumenläden und Supermärkte warten auf ihre bestellten
Stiefmütterchen, Primeln, Tulpen und Narzissen. Nach dem langen Winter sind die
Menschen total verrückt nach den Frühjahrsblühern. Erst seit eineinhalb Wochen gibt
es keine Nachtfröste mehr. Eine Garantie, dass das Wetter nicht noch einmal
umschlägt gibt es nicht.


Den Leuten ist es egal. Sie bepflanzen Schalen und
Kübel, vor Haustüren und auf Terrassen. Andere holen den Frühling einfach ins
Wohnzimmer. Mimi überlegt, wo wohl ihre gestapelten Primeln landen, wenn sie
heute Abend mit dem voll bepackten LKW auf ihre Reise gehen.


 


In der Gärtnerei zu arbeiten gehört zu den besten
Dingen in Mimis Leben. Ihr gefällt die körperliche Arbeit und, dass sie die
meiste Zeit dreckige Hände hat. Dass die Arbeit an die Jahreszeiten gebunden
ist, macht sie ziemlich abwechslungsreich. Mit den Arbeitskollegen ist es
super, sie sind alle eine große Familie.


 


Fast die gesamte Familie trifft sich jetzt zum Essen.
Es ist zwölf Uhr. Eine ¾ Stunde Mittag, die immer, leider ohne die Kollegen aus
dem Verkauf, gemeinsam gemacht wird. Gegessen wird in einem der kleineren, kaum
noch genutzten Gewächshäuser. Dort steht ein riesiger, quadratischer Holztisch.
An jeder seiner Seiten haben sechs Leute Platz. Heute kommen nach und nach
zwanzig Kollegen ins Gewächshaus. Gelernte Gärtner, Auszubildende, Fahrer,
Aushilfs- und Teilzeitkräfte. Der Tisch ist so bunt gedeckt, wie das
Primelmeer, in dem Mimi noch vor einigen Minuten gestanden hat. Jeder hat seine
Thermoskanne oder Getränkeflasche auf dem Tisch platziert. Die farblich nicht
aufeinander abgestimmten Tupperdosen sind dazu wild verstreut.


„Mahlzeit.“


Alle erwidern Mimis Gruß und wünschen ihr einen guten
Appetit. In der einen Hand ein Salamibrot, in der anderen ein Stück Salatgurke
hört sie dem wilden Gequatsche der Kollegen zu. Es geht um Benzinpreise und
Urlaubsziele. Meistens aber sprechen sie über Geld und die Kinder. Mimi und
ihre Kollegin, mit der sie den Vormittag Primeln gepackt hat, konzentrieren
sich auf das Gespräch der Auszubildenden. Die sind zu Fünft und aus
verschiedenen Lehrjahren. Die Jüngste gerade siebzehn, die Älteste Anfang
zwanzig.


„… den fand ich sooo süß und meine Freundin hat dann
gesagt, ich soll mal zu ihm gehen und ihn anquatschen. Hab’ ich auch gemacht.
Bin einfach auf ihn zu marschiert und hab’ ihn gefragt, wie er heißt. Ich
heiß’, wie immer du willst, hat er geantwortet. Süß, oder?! Wir haben den
ganzen Abend miteinander gequatscht und getanzt. Für den nächsten Tag haben wir
uns zum Strandspaziergang verabredet. Da hat er das erste Mal meine Hand
genommen.“


„Wie süß“, sagt das zweite Lehrjahr, „hat er was
Schönes zu dir gesagt?“


„Er hat gesagt, mit mir würde die Sonne heller
scheinen und vielleicht wäre das mit uns was für die Ewigkeit.“


Die Fünf gucken ein wenig verklärt, seufzen und
knabbern dann, wie die Mäuschen, weiter an ihren Broten. Mimis Kollegin guckt zu
ihr herüber: „Man, so jung möchte ich noch einmal sein, dass ich diesen Scheiß
zum ersten Mal höre.“


Während Mimi nickt stülpt sie die Unterlippe nach
vorn. Einen Moment hängt sie ihren Gedanken nach, bis sie antwortet: „Ja, süße
17, dass wär’s.“


 


Nach sechs Jahren Ehe haben sich Mimi und ihr Mann vor
zwei Jahren getrennt. Seitdem ist sie allein. Keine Affäre, kein One Night
Stand, nicht ein Versuch eine neue Beziehung einzugehen.


Sie ist gern Single. Keine militante Single-Frau
(scheiß auf die Männer – sind doch alles Schweine). Sie findet Männer gut und
jetzt, im Frühling, wird sie sich viel und gern nach ihnen umdrehen. Sie
zweifelt nicht an den Männern. Nur daran, dass Beziehungen im Wirrwarr des
Alltags Bestand haben.


Je älter sie wird, desto mehr hat sie mädchenhafte
Vorstellungen, von bedingungsloser Liebe, dem Freund an ihrer Seite. Sie will
den Retter in der Not. Den, der, wenn Gefahr droht, schweigend aus der
Dunkelheit tritt und sich schützend vor sie stellt. Mimi will, dass noch nach
Jahren ein Blick von ihm, ihr Herz zum rasen bringt. Sie will ihren
Seelenverwandten. Leider hat die Erfahrung gezeigt:


 


DASS GIBT ES NICHT!


 


„Mimi? Eh, MIIIMI!! Bist du eingeschlafen?
Mittagspause ist vorbei.“


 


Mimi reißt sich von ihren Gedanken an ewige Liebe und
Seelenverwandtschaft los und macht sich auf den Weg, noch ein paar hundert Primeln
zu packen.


 


14:00 Uhr, Feierabend.


Mit weit geöffnetem Autofenster fährt sie ihrem
Frühjahrsputz entgegen. Eigentlich ist es noch zu kalt, um mit offenem Fenster
zu fahren. Weil die Luft aber so gut riecht, ist es in Ordnung zu frieren.


Die Musik ist laut. Zusammen mit Bono grölt Mimi „Beautiful
Day“. Der kleine, geteerte Feldweg in den sie nun einbiegt ist nur für den landwirtschaftlichen
Verkehr und Anlieger frei gegeben. Anlieger sind, außer Mimis Vermietern und
ihr, die Eheleute Schütze und Michi und Andy. Sie alle leben am Ende dieser
Straße. Es gibt das Herrenhaus und die Remise. Den Eheleuten Schütze gehört das
ehemalige Gesindehaus und Michi und Andy haben vor ein paar Jahren die alte
Fachwerkscheune zum Wohnhaus umgebaut.


 


Bald wird neben der kleinen Strasse das Gras wieder
saftig grün sein. Schwarz weiße Kühe werden sich hier dick und fett fressen.
Wenn dann noch die Rapsfelder blühen ist es der perfekte Nachhauseweg.


Schon knirschen die Autoreifen auf der Auffahrt vor
dem Herrenhaus. Als Mimi an ihren Drachen vorbei radelt lächelt sie ihnen, in
der Hoffnung sie bewegen sich, zu. Dies scheint ihr wahrscheinlicher, als dem
Retter in der Dunkelheit zu begegnen.


 


Mimi beginnt ihren Frühjahrsputz im Flur, der eher an
eine begehbare Garderobe erinnert. Zwischen den Winterjacken, Mützen und Schals
findet man zwei Türen. Hinter der einen liegt das kleine Duschklo. Hinter der
anderen das Wohnzimmer, mit offener Küche. Im Wohnzimmer ist eine Wendeltreppe
aus Industriestahl installiert, die in den ausgebauten Spitzboden führt. Die
Grundfläche unterm Dach ist nicht klein, aber durch die Schrägen ist die
Stehhöhe sehr eingeschränkt. Auf der einen Giebelseite ist der begehbare
Kleiderschrank. Auf der anderen Seite steht Mimis Bett, mit Blick auf das dreieckige
Fenster.


 


Um 18:30 Uhr ist sie mit dem Frühjahrsputz,
Gartenbegehung und Abendessen fertig. Von der Arbeit und den vielen schlechten
Nächten ist sie total kaputt. Das lässt Mimi hoffen, heute Nacht gut schlafen
zu können. Sie geht früh ins Bett um zu lesen, schafft aber nicht einmal drei
Seiten. Während sie das Licht ausmacht, versinkt ihr Kopf schwer im Kissen. Im
Halbschlaf zieht sie die von Mutti selbst gestrickten Angorasocken von den
heißen Füssen.


 


 


Dunkelheit legt sich wohltuend zu ihr. Zufrieden streckt
sie sich aus und hat das Gefühl ihre Füße würden weiches Gras berühren.
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Es ist kein Gras, sondern Moos, auf dem sie steht.
Seine Farbe - ein tiefes Grün. Sie hat das Gefühl, als stünde sie auf einem
dicken, weichen Teppich. Das Moos überzieht eine weite Ebene, auf der ein paar
Felsen liegen. Es sieht aus, als hätte ein Riese seine großen Hände geöffnet
und die Felsen willkürlich in dieses grüne Meer fallen lassen.


 


Sie geht zu einem der Steine, um sich zu setzen. Der
nachtblaue Himmel ist übersät von Sternen. Es müssen Millionen sein. Hier sehen
sie nicht wie kleine, helle Punkte aus, sondern vielmehr wie Diamanten. Die
Sterne glitzern, scheinen in Bewegung zu sein und wechseln dabei ihre Farbe.


Obwohl es tiefe Nacht ist, bleibt dem Auge nichts
verborgen. Die Umgebung ist genau zu erkennen.


 


Erst jetzt merkt Mimi, dass die Angorasocken, die eben
noch ihre Füße wärmten, kniehohen Stiefeln, aus dickem, weichem Leder gewichen
sind. In die Stiefel hat sie ihre Hose, aus grob gewebtem, naturweißem Leinen
gesteckt.


Ihr Hemd ist aus dem gleichen Material wie ihre Hose. Ihre
Unterarme werden von ledernen Manschetten geschützt, die vom Handgelenk bis zu
den Ellenbogen reichen. Das Leder ist mit Ornamenten, Tieren und Dämonenhaften
Fratzen, verziert. Über dem Hemd trägt sie eine ärmellose, knielange
Lederweste. An einem breiten Gürtel, mit schlichter silberner Schnalle, ist ein
Schwert befestigt.


 


So als hätte sie es hunderte Male vorher getan, zieht
sie das Schwert aus seiner hölzernen Schwertscheide. Vorsichtig hält Mimi die
scharfe Klinge zwischen ihren Händen.


Die Parierstange, dass Querstück zwischen Griff und
Klinge, zeigt zwei wolfsähnliche Hunde. Es scheint, als würden die Hunde von
der Schwertklinge weg springen. Das Ende des Schwertgriffes ziert ein
kobaltblauer, runder Stein.


In die Hohlkehle, die Vertiefung, die beidseits in die
Mitte des Schwertes eingeschmiedet wurde, ist, mit eben diesem kobaltblauen
Stein, ein Spruchband eingelegt. Es sind fremde Schriftzeichen, Runen ähnlich. Während
sie mit dem Finger die Hohlkehle entlangfährt liest sie,


 


Kämpfe und Sterbe aus Überzeugung.


 


Langsam lässt sie das Schwert zurück in seine Scheide
gleiten. Es ist eine Sache aus Überzeugung zu kämpfen, aber Sterben?


 


Mimi schaut über die Moosebene, dann hinauf in den
Diamanthimmel. Sie hat das Gefühl, als wäre sie nach langer Zeit nach Hause
zurückgekehrt. Alles an diesem Ort scheint richtig zu sein: Die Kleidung, die
Bewaffnung und, dass sie die runenartigen Schriftzeichen lesen kann. In diesem
Moment spürt sie etwas wie Glück und ist von einer tiefen Zufriedenheit
erfüllt.


 


Noch nie hatte sie einen Traum, der so wirklich war.
Selbst den sanften, warmen Wind kann sie auf ihrer Haut spüren. Gerne würde sie
hier bis zum Weckerklingeln sitzen bleiben, doch irgendetwas drängt sie in den
hinter ihr liegenden Wald zu gehen.


 


Obwohl die Bäume sehr dicht stehen ist etwas, dass vor
langer Zeit ein Pfad gewesen ist, zu erkennen. Mimi wandert durch mannshohe
Farne, bestaunt Bäume und Blumen, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hat.
Während des Gehens streicht sie leicht über verschiedene Blüten, von denen sich
einige unter ihrer Berührung langsam schließen.


 


Neben dem Pfad wächst eine Gruppe von Pilzen. Sie sind
so groß, dass sie Mimi bis zur Brust reichen. Jeder der Pilzhüte ist mit
unterschiedlichen Ornamenten und Bildern verziert. Einer der Pilze zeigt
Florahle Muster, ein anderer ein liebendes Paar. Auf einem der Pilzhüte ist
eine Gemeinschaft, die mit erhobenem Schwert Seite an Seite steht, zu sehen. Auch
ein großes Rudel wolfsähnlicher Hunde ist dargestellt.


 


Es sind weit über zwanzig Pilze. Alle zusammen
scheinen eine Geschichte zu erzählen. Die Bilder sind nicht auf ihre Hüte
gemalt oder geschnitzt. Vielmehr sind sie aus den Pilzhüten herausgewachsen. Besonders
gut gefällt Mimi die Gemeinschaft, die mit ihren erhobenen Schwertern
abgebildet ist. Fast glaubt sie, Petra, ihre beste Freundin und sich selbst
dort zu erkennen. Sie streckt die Hand aus, um die Linien des Bildes mit dem
Finger nachzufahren.


Bevor sie den Pilz berühren kann, tritt ein Zwerg
hinter dessen Stamm hervor. Sein Blick lässt keinen Zweifel daran, dass es
besser ist, ihr Vorhaben zu unterlassen. Der Zwerg ist gerade so groß, dass er
unter dem Pilzhut stehen kann. Wie Mimi trägt er Lederstiefel. Sein Hemd und
seine Hose sind purpurn. Um seine Hüfte hat er einen breiten, schwarzen Gürtel,
dessen goldene Schnalle reich verziert ist, geschlungen. Sein Hut, mit riesiger
Krempe, ist aus dem gleichen Leder wie seine Stiefel.


 


Die Nase des Zwerges ähnelt einem Elefantenrüssel und
reicht ihm bis zu seinen Knien. Der untere Teil der Nase öffnet sich
trichterartig und erinnert an das Endstück einer Trompete. Der Zwerg hat seine
Arme fest vor der Brust verschränkt. Als er anfängt zu sprechen ist Mimi
verwundert. Aufgrund der Nasenform hat sie mit einer trötenden Stimme
gerechnet. Doch seine Stimme ist sanft und weich, als er sagt: „Unsere Freunde
sind zwar wunderschön, aber leider töten sie. Selbst bei einer flüchtigen
Berührung würde ein Mensch innerhalb von Sekunden sterben. Allerdings kann ihr
Gift, bei richtiger Aufbereitung, Heilung bringen. Wird das Pulver auf eine
Wunde gestreut, heilt diese binnen kürzester Zeit. Damit unsere Freunde
niemandem Schaden zufügen und um die Medizin herzustellen, gibt es uns, die Wächter
des Giftes.“


Während der Zwerg dies sagt breitet er seine Arme aus
und blickt von einem Pilz zum anderen. Hinter jedem Stamm tritt ein Zwerg
hervor.


 


Nun wendet sich der Zwerg wieder an Mimi: „Noch bevor
der Mond ein zweites Mal sein volles Gesicht zeigt, wirst du in die Schlacht
ziehen. Deshalb gebe ich dir einen Beutel des heilenden Pulvers, denn du wirst
es benötigen.“


 


An einem Lederband hält er Mimi einen kleinen,
purpurnen Beutel entgegen. Sie beugt sich zu dem Zwerg herab, damit er ihr die
Lederkette umlegen kann.


„Warum sollte ich kämpfen?“, will sie wissen, während
sie ihre Haare unter dem Lederband hervorzieht.


„Um Erkenntnis zu erlangen.“


Ungläubig schaut sie den Zwerg an. „Mimi, wie deine
Schwestern und Brüder bist du eine große Kämpferin. Leider hast du noch nicht
aus eigener Kraft deinen Weg hierher gefunden. Dir bleibt nicht viel Zeit um zu
lernen. Geh’ jetzt. Wenn du die Singenden Bäume hörst, bist du auf dem
richtigen Weg. Man erwartet dich seit langer Zeit.“


 


Nichts in diesem Traum verwundert Mimi. Nicht die
Wächter, nicht, dass sie kämpfen soll oder dass sie erwartet wird. Was sie
nachdenklich macht ist die Bemerkung, dass sie den Weg hierher nicht allein
gefunden hat. Als sie die Angorasocken auszog war sie hier - oder?! Also kein
Grund für den vorwurfsvollen Zwergen-Unterton.


 


Mimi dreht sich noch einmal zu den Pilzen um. Keiner
der Wächter ist mehr zu sehen, aber sie spürt, wie die Blicke der Zwerge ihr
folgen. Nach einiger Zeit vernimmt sie eine leise Musik. Es sind wunderbare,
sanfte Töne – ähnlich einem Windspiel. Über diesem glockenartigen Grundton
liegt eine Melodie, die so schön ist, dass Mimi beinahe anfängt zu weinen.


Automatisch geht sie schneller. Fast rennt sie, weil
sie so neugierig ist, zu sehen, wer diese Musik spielt. Dann sieht sie sie. Die
Singenden Bäume. An den Ästen, dort, wo anderen Bäumen Blätter wachsen, haben
die Singenden Bäume kleine, eisblaue Blüten. Es müssen Millionen sein.


 


Als Mimi eine von ihnen berührt ist diese hart und
kalt. Der Wind, der durch die Baumkronen streicht, lässt die Blüten leicht
aneinander schlagen und erzeugt den Grundton der wunderbaren Musik. Tausende
von Vögeln, nicht größer als Mimis Daumen, fliegen durch die Kronen der
Singenden Bäume. Ihr Flügelschlag lässt die Blüten unregelmäßiger zusammen
schlagen, so dass die Melodie aus dem windspielartigen Grundton erzeugt wird.


Obwohl hier mehr als fünfzig dieser Bäume stehen ist
es nicht laut. Die Musik scheint von immer gleicher Stärke, ist angenehm und
unaufdringlich.


 


Zu der außergewöhnlichen Musik kommt ein Duft, dem
Mimi nichts zuordnen kann was ihr bekannt ist. Vielleicht duftet es ein wenig
nach Kardamom und Honig. Vielleicht auch ein bisschen nach Moschus. Nach diesem
Duft könnte sie süchtig werden.


Dieser Traum ist der allerbeste, den sie jemals
geträumt hat. Noch nie hat sie in einem Traum Düfte, beziehungsweise Gerüche
wahrgenommen. Sie wünschte sie könnte ewig schlafen und träumen. 


Allerdings findet sie es komisch, dass sie in einem
Traum darüber nachdenkt, dass sie träumt. Sie hat das Gefühl als würden zwei
Welten existieren. Die eine Wirkliche, in der Angorasocken neben ihrem Bett
liegen und diese, in der sie singenden Bäumen lauscht.


 


Als sie zwischen den Bäumen einen Lichtschein
wahrnimmt, fängt ihr Herz ganz doll an zu schlagen. Jeder der einmal verliebt
war kennt dieses Herzklopfen. Es ist unverkennbar. Es ist immer mit einem
Kitzeln im Bauch und sich überschlagenden Gedanken verbunden.


Bei Mimi kommen eine unnatürliche Hitze und ein blöder
Gesichtsausdruck hinzu. Letzteres ist bei Verabredungen ein wenig lästig.


 


Sie geht dem Licht entgegen. Am Rande des Waldes liegt
eine große Lichtung, auf der mehrere Feuer brennen. Auch diese Lichtung ist,
wie die Ebene vor dem Wald, mit tannengrünen Moos überwachsen. Fünf Feuer, um
die jeweils eine Gruppe von Leuten sitzt, brennen in der Nacht.


 


Begleitet von der Musik und dem wundervollen Duft
tritt Mimi aus dem Schatten der Singenden Bäume und geht auf die Feuer zu.
Niemand reagiert auf sie. Keiner schaut sie an, niemand sagt etwas. Obwohl die
Situation befremdlich ist, hat sie keine Angst oder fühlt sich von diesen
Menschen bedroht. Vielmehr hat sie das Gefühl angekommen zu sein, wo sie schon
lange erwartet wird. Ein paar Meter entfernt bleibt sie stehen. Mimi sieht Petra,
ihre beste Freundin. Sie sitzt an einem der Feuer. Petra lächelt sie an und
hebt die Hand. Mimi weiß nicht, ob Petra ihr zuwinkt oder ihr mit dieser Geste
bekunden will, dass sie stehen bleiben soll. Gerade als sie auf ihre Freundin
zugehen, will senkt diese ihren Blick und Mimi hört wie jemand sie anspricht: „Mimi,
setz dich zu uns. Dein Platz ist an diesem Feuer.“


 


Es klingt nicht unfreundlich, aber auch nicht wie eine
Bitte. Sie kennt die Stimme und als sie sich in die Richtung dreht, aus der die
Aufforderung gekommen ist, sieht sie Andy, ihren Nachbarn. Mimi geht hinüber
zum Feuer und schweigend bedeutet Andy ihr Platz zu nehmen. Noch immer spricht
niemand. Alle starren in die Flammen der Feuer. Die Gruppe ist hochkonzentriert
auf etwas, dass ihr verborgen bleibt. Da niemand redet, unterbricht auch sie
die Stille nicht durch irgendwelche Fragen, sondern sitzt nur ruhig da und
schaut sich um.


 


Um die fünf Feuer sitzen jeweils sechs Leute. Es sind
gemischte Gruppen, wobei es nicht immer ein Gleichgewicht zwischen Männern und
Frauen gibt. Petra, die Mimi nicht mehr beachtet, sitzt als einzige Frau mit
fünf Männern an ihrem Feuer.


 


Wie Mimi selbst, sind hier alle mit einem Schwert
bewaffnet. Drei Männer tragen zusätzlich eine Streitaxt, mit langen Holzstilen.
Petra und acht weitere Leute, haben einen Bogen und Pfeile neben sich liegen.
Petras Köcher, in dem die Pfeile stecken, ist aus dunkel gebeiztem Holz. Ein
Spruchband aus Perlmut ist in das Holz eingelegt. Es sind dieselben
Schriftzeichen, die auch auf Mimis Schwertklinge zu sehen sind. Sie kneift die
Augen zusammen und ist bemüht zu erkennen, was dort steht. Als die Flammen höher
schlagen, kann sie es lesen:


 


Kämpfe und Sterbe für die Liebe.


 


Mimi zieht die Augenbrauen hoch und denkt: Dann
lieber aus Überzeugung sterben.


Während sie über Petras Spruchband nachdenkt, glaubt
sie zu sehen, dass ein Lächeln über das Gesicht ihrer Freundin huscht.


 


Alle hier ähneln sich in ihrer Kleidung. Jeder trägt
das grob gewebte Leinen, dass auf der Haut weich und warm ist. Bei allen
stecken die Hosen in den Stiefeln. Nur bei den Ledersachen, die über den Hemden
getragen werden gibt es kleinere Unterschiede. Es gibt Westen unterschiedlicher
Länge und Jacken mit kurzem oder langem Arm. Bei den meisten dienen Gürtel
dazu, Weste oder Jacke zu schließen. Aber einige haben Knöpfe, die aussehen,
als wären sie aus den Gebeinen von Tieren geschnitzt.


 


Mimi sitzt zwischen Andy und seiner Frau Michi. Andy
hat schulterlanges Haar und ein Gesicht, dem man ansieht, dass er bisher wild und
leidenschaftlich gelebt hat. Er ist einer der Männer die eine Streitaxt führen.
Er hat seine Lederweste und sein Hemd ausgezogen. Wie andere der Männer sitzt
er mit freiem Oberkörper an dem wärmenden Feuer.


 


Auf seinem linken Arm ist ein Drache tätowiert. Der
Drache speit Feuer und sein Kopf bedeckt fast Andys gesamten Unterarm. Die
Flammen züngeln über seinen Handrücken, bis zu den Fingern. Der Körper des
Drachens verläuft über den restlichen Unter- und den gesamten Oberarm, bis auf das
Schulterblatt. Die Drachenpfoten, mit den scharfen Krallen, liegen um Andys
Arm. Auf der Unterarmseite sieht es aus, als würden sich zwei Armreife
schließen. Die gesamte linke Seite von Andys Rücken ist mit dem Drachenschwanz
bedeckt.


Im Schein des Feuers, das bei jedem winzigen Windhauch
zu tanzen beginnt, fangen die Rot- und Orangetöne des Drachens in einem
unwirklichen Licht an zu leuchten. Man könnte glauben, dass der Drache lebendig
sei und sein Feuer Andys Hand verbrennt.


 


An Mimis linker Seite sitzt seine Frau, Michi. Sie hat
etwas Elfenhaftes. Nicht nur hier in dieser magischen Nacht, sondern auch in
der Welt der Angorasocken. Ihr weißblondes Haar fließt, wie flüssiges Silber,
über ihre Schultern und reicht bis zu ihren Hüften. Im Schein des Feuers ist
Michis Haut beinahe durchsichtig und ihre sanften Augen sind auf einen Punkt in
weiter Ferne gerichtet.


 


Außer Petra, Michi und Andy kennt Mimi niemanden. Und obwohl
die Männer und Frauen ihr fremd sind, sind sie ihr dennoch vertraut.


An Mimis Feuer sitzt auch eine junge Frau. Sie ist
nicht älter als die Auszubildenden der Gärtnerei und von umwerfender Schönheit.
Sie hat eine Figur, die jeder Männerfantasie gerecht wird.


Lange, lockige rote Haare umrahmen ein schön
geschnittenes Gesicht mit großen, grünen Augen. Untypisch für ihre Haarfarbe
sind die pechschwarzen, dichten Wimpern und Augenbrauen. Sommersprossen geben
ihr eine mädchenhafte Fröhlichkeit.


 


Neben der rothaarigen Schönheit sitzt ein Mann. Er ist
groß und breit wie ein Schrank. Mimi ist er vertraut, wie kaum ein anderer
Mensch. In diesem Moment weiß sie, dass er schon immer ihr Freund war und sein
wird.


 


Seit sie die Lichtung betreten hat, hat Mimis Herz
nicht aufgehört wie verrückt zu klopfen. Als sie jetzt ihr Gegenüber, den Sechsten
an ihrem Feuer betrachtet, setzt ihr Herz einen Schlag aus, um dann viel zu
schnell weiter zu hüpfen. Weil ihre Gedanken verrückt in ihrem Kopf hin und her
springen wird ihr ein wenig schwindelig.


 


Seine Hände sind groß und braungebrannt. Seine starken
Arme und seine muskulöse Brust zeichnen sich unter dem Leinenhemd ab. Das
schwarze Haar ist leicht gewellt und sieht wild aus. Während sie ihn anstarrt
hat der Mann den Kopf gesenkt. Plötzlich schaut er sie an. 


Seine Augen sind dunkel, beinah so schwarz wie sein
Haar. Sein Blick ruht nur einen winzigen Moment auf Mimi. Er nickt kurz, um
dann den Kopf zu senken. Mimi ist total durcheinander. Noch nie hat ein Mann
sie so angesehen. Damit sie aufhört ihn anzustarren lässt sie den Blick über
den Rest der Gemeinschaft schweifen. Als sie zu Petra hinüber sieht, könnte sie
wetten, dass diese schon wieder lächelt.


 


Ein Glitzern am Waldrand erregt Mimis Aufmerksamkeit.
Es sieht aus, als wären die diamantenen Sterne des Nachthimmels hinunter auf
den Boden gefallen.


Es sind die wolfsähnlichen Hunde, die die Parierstange
ihres Schwertes zieren. In ihren Augen bricht sich das Licht der Feuer. Die
Hunde haben die Größe eines Kalbes und Mimi schätzt ihr Gewicht auf mindestens
achtzig Kilogramm. Ihr Fell ist grau und struppig. In einem großen Rudel liegen
sie zusammen. Insgesamt zählt Mimi dreißig von ihnen. Auf dieser Lichtung
befinden sich genauso viele Hunde, wie Menschen.


 


Ganz langsam erhebt sich einer der Hunde und kommt
näher. Im Licht der Feuer kann Mimi seine wunderschönen Augen erkennen. Sie haben
die Farbe von Honig. Alt und weise schauen sie ihr bis in die Tiefen ihrer
Seele. In diesem Moment ist sie sich sicher, würde der „Wolf“ sprechen können,
er würde jede ihrer Fragen beantworten. Seine Augen haben Mimi komplett in
ihren Bann gezogen. Ganz leise, als wollte sie es ihm zuflüstern, sagt sie: „Darragh.“


„Das ist sein Name“, bestätigt ihr Michi, ohne sie dabei
anzuschauen.


 


Jetzt ist Mimi neugierig und holt tief Luft, um ein
paar Fragen beantwortet zu bekommen. Doch bevor sie die erste Frage stellen
kann, ist ein Mann an einem der Feuer aufgestanden. Darragh geht zurück zu
seinem Rudel und als er seine Honigaugen schließt, beginnt der Mann zu sprechen:
„Mimi, wir warten schon so lange auf dich. Wir haben all unsere Kraft und
Energie darauf verwandt dich in dieser Nacht zu uns zu wünschen. Wir können dich
nicht an diesem Ort halten, da uns ansonsten keine Kraft bleibt, um diese Welt
zu schützen. Du musst den hierher Weg allein finden. Die Zeit drängt. Eine
große Schlacht liegt vor uns. Nur wenn die Gemeinschaft vollzählig ist, können
wir vielleicht siegreich sein.“


 


Es ist nur noch ein Flüstern, das Mimi vernimmt: „Wenn
du glaubst wirst du den Weg finden. Komm zu uns, wir brauchen dich. Wenn wir
den bevorstehenden Kampf verlieren wird diese Welt in Dunkelheit versinken.“


 


Dann hört Mimi einen immer lauter werdenden Piepton.
Nach ein paar Sekunden der Orientierungslosigkeit schlägt sie genervt auf ihren
Wecker.


Durch die schnelle Bewegung fallen ihr die Haare ins
Gesicht und sie bildet sich ein, dass diese nach dem Rauch eines offenen Feuers
riechen.
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Mimi ist völlig orientierungslos. Mit geschlossenen
Augen versucht sie zu verstehen wo sie sich befindet.


Ihr ist, als hätte jemand ihren Kopf in beide Hände
genommen und ihn kräftig geschüttelt. Alles ist durcheinander und nichts passt
mehr zusammen. Mimi fühlt sich zerrissen. Ein Teil ihres Gehirns versucht
krampfhaft Ordnung zu schaffen, der andere Teil hängt noch irgendwo im Traum
fest. Langsam öffnet sie ihre Augen und setzt sich auf. Allmählich erkennt sie
ihr Schlafzimmer und begreift, dass alles nur ein Traum gewesen ist. Wie
schade!


 


Bevor Mimi sich endgültig aus dem Bett wälzt, fällt sie
noch einmal zurück in die Kissen, schließt die Augen und kann alles wieder
genau sehen. Nichts von dem wunderbaren Traum ist verloren gegangen, nicht ein
winziges Detail. Das ist ungewöhnlich. Wenn sie sich überhaupt an einen Traum
erinnern kann sind es nur Bruchstücke, zusammenhanglose Bilder, die spätestens
beim Frühstück wieder vergessen sind. Dieser Traum aber hat sich tief in ihr
Gedächtnis gebrannt.


 


In der Küche angekommen macht Mimi erst die
Kaffeemaschine Start klar, dann das Radio an.


……….wird heute der erste richtige Frühlingstag des
Jahres. An der Westküste erwarten wir bis zu 16°, im Binnenland bis zu 20°.
Niederschlagswahrscheinlichkeit unter zehn Prozent.


Wir möchten von Ihnen wissen, was Sie an diesem
Samstag, bei dem tollen Frühlingswetter, machen. Fangen Sie mit der
Gartenarbeit an oder gehen Sie mit Freunden in die Stadt, setzen sich in ein
Kaffee und probieren, ob Ihnen die Sonnenbrille noch passt?


Rufen Sie uns an oder schicken Sie eine Mail an
NDR2…...


 


Was, was, WAS? Hat er gerade Samstag gesagt? Jetzt ist
Mimi wieder auf Kurs. Natürlich, heute ist Samstag und die nächste Woche hat
sie Urlaub. Wie konnte sie vergessen den blöden Wecker auszuschalten.


 


Während im Radio Krieger des Lichts gespielt
wird, muss sie lächeln. Sie denkt an Petra und an die Inschrift auf ihrem
Köcher. Als Mimi wieder der Traum in den Kopf kommt, fängt sie an sich zu
ärgern. Hätte sie den Wecker ausgestellt könnte sie jetzt noch schlafen und
träumen. Vielleicht hätte dieser flüsternde Mann noch etwas zu sagen gehabt.
Nicht, dass sie verstanden hätte, was er ihr anscheinend mitteilen wollte, aber
sie fand ihn spannend.


 


Mimi fällt auf, dass sie nicht schlecht gelaunt ist. Sie
ist total fit und ausgeschlafen. Das ist ein guter Grund nicht wieder ins Bett
zu gehen, sondern einen entspannten ersten Frühlingstag, mit langem Frühstück,
zu machen.


Sie bringt einen kleinen Beistelltisch zu ihrer Bank
im Garten. Auf den kalten Stein legt sie eine Wolldecke. Niemand möchte im Frühling
eine Blasenentzündung.


 


Zurück in der Küche macht sie ein leckeres Frühstück.
Toastbrote mit selbst gemachter Marmelade und Nutella. Dazu ein Frühstücksei.
Es gibt einen Obstsalat aus Apfel, Banane, Kiwi und Grapefruit.


 


Mimi hat alles Essbare, zusammen mit der Thermoskanne
Kaffee, auf ein Tablett gequetscht. Es sieht gut und vor allem gesund aus. Zu
gesund. Sie holt die Schachtel Zigaretten aus der Küchenschublade und schmeißt
diese in den leeren Kaffeebecher. Den Ascherbecher klemmt sie unter den Arm, da
es auf dem kleinen Tablett keinen Platz mehr für ihn gibt. Mimi hat
beschlossen, dass heute der Tag des Rauchens ist.


Was das Rauchen betrifft ähnelt sie einem
Quartalssäufer. Die meiste Zeit ist alles gut. Doch irgendwann kommt, in
unregelmäßigen Abständen, ein Tag, an dem sie raucht bis ihr schlecht wird.
Heute wird so ein Tag sein.


 


Der Traum hat Mimi euphorisch gemacht und so sitzt sie
bestens gelaunt in ihrem Garten und frühstückt.


Es ist noch nicht einmal 7:00 Uhr und man merkt bereits,
dass es heute warm werden wird. Endlich barfuss in die Schuhe schlüpfen und
T-Shirts tragen. Sie schenkt sich noch einen Kaffee ein und zündet sich dann eine
Zigarette an. Während sie raucht verschwindet urplötzlich ihre gute Laune. Sie
hat das Gefühl, als würde etwas Kaltes ihr Herz umfassen und auf einmal bekommt
sie Angst. Heiß laufen ihr die Tränen über die Wangen und plumpsen auf die
Erde. Sie versteht nicht, was mit ihr los ist. Eben war die Welt doch noch so
bunt und schön.


 


Es hat mit dem Traum der letzten Nacht zu tun. Ihn
geträumt zu haben, war, wie in einen Spiegel zu schauen und zu sehen, was sie
seit langer Zeit vermisst: Vertrautheit und Sicherheit innerhalb einer
Gemeinschaft.


Mimi war noch ein Kind, dreizehn Jahre alt, als sie
das letzte Mal so empfunden hat. Es waren Osterferien und ihre Clique bestand
aus zehn Leuten, vier Mädchen und sechs Jungen. Hormonell waren sie alle ein
wenig durcheinander, aber es passierte nichts, was nicht absolut unschuldig
gewesen wäre. Das Wichtigste war, dass sie alle zusammen waren. Nichts konnte
zwischen sie kommen. Sie waren wie ein einziger Herzschlag. Wenn sie sich
trafen, hörte die Welt auf groß zu sein. Sie waren Helden und überzeugt davon
alles erreichen zu können


 


Genau dieses Gefühl der Unverwundbarkeit hatte Mimi in
ihrem Traum wiedergefunden. Die Erinnerung an die letzte Nacht und das Wissen,
dass alles nicht real war, macht Mimi endlos traurig und sie fühlt sich einsam
und leer.


Es braucht noch zwei Zigaretten und einen weiteren
Pott Kaffee bis sie sich beruhigt hat und nicht wieder anfängt zu weinen.


 


Das Frühstücksgeschirr ist weggeräumt, das Bett
gemacht und alle Fenster im Haus stehen weit offen. 


Mittlerweile ist Mimi im Bad angekommen. Duschen, mit
Haare. Beine und Achseln sind rasiert. Sie überlegt, ob sie NDR2 anrufen soll,
um ihnen mitzuteilen, dass sie am ersten Frühlingstag des Jahres ihre
Intimfrisur in Ordnung bringt. Na ja, vielleicht zuviel Info für
Schleswig-Holstein.


 


Während sie ihren Einkaufszettel schreibt, geht ihr wieder
und wieder der Traum durch den Kopf. Sie sieht den Mann und seine schwarzen,
durchdringenden Augen. Ihr Herz schlägt wie verrückt und ihr ist ziemlich warm.
Gedankenverloren hat sie zwischen die Worte Eier und Milch etwas
gekritzelt. Als sie es entziffern kann steht dort Wenn du glaubst, wirst du
den Weg finden.


 


Auch heute, als Mimi durch den Park fährt, bewegt sich
keiner der Drachen. Wundern würde es sie nicht. Wer im Traum singende Bäume
hört……..


An ihrem Wagen angekommen, verstaut Mimi die zwei
Einkaufskörbe im Kofferraum. Nach dem Einkauf wird sie das Fahrrad mit den
vollen Körben nach Hause schieben müssen. Im letzten Jahr hatte sie die Körbe
an den Lenker gehängt. Bei guter Geschwindigkeit und leichter Linkskurve hatte
sich einer der Körbe zwischen ihrem Knie und dem Lenker verkeilt. Erst war Mimi
in der Kurve gerade aus über den Rasen, in Richtung See, gefahren. Dann hatte
sie, aus Angst, sie könnte ins Wasser fahren, wie wild am Lenker gerissen und
war schwer gestürzt. Es hatte Wochen gedauert, bis die Abschürfungen am Arm und
ihrem Bein verheilt waren. Außerdem war die Hälfte der Einkäufe im Wasser
gelandet. Seitdem schiebt sie nach dem Einkauf ihr Fahrrad. Dauert länger, tut
aber weniger weh.


 


Wieder ist das Autofenster weit runter gekurbelt. NDR2
spielt Musik, die gute Laune macht und zu diesem Wetter passt.


Gerade als Mimi in den dritten Gang schalten will,
springt Andy so unvermittelt auf die Strasse, dass sie ihn beinahe überfährt. Sie
würgt den Wagen ab, da sie, vor lauter Schreck, beim Bremsen vergisst die
Kupplung zu treten. Sie ist genervt, als sie aus dem Auto steigt.


„ANDY! Ist irgendetwas passiert? Ist bei euch alles in
Ordnung?“


Er sieht wild aus, wie in Mimis Traum. Würde Andy eine
Axt in der Hand halten wäre das Bild perfekt.


„Alles in Ordnung. Wir wollten fragen, ob du Lust
hast, heute Mittag bei uns zu essen. Bei dem geilen Wetter könnten wir draußen
sitzen und quatschen. Michi kocht was Leckeres.“


Michi kocht wirklich gut und in Gesellschaft essen ist
super. Es gibt nichts Schlimmeres, als allein vor einem vollen Teller sitzen zu
müssen. Außerdem ist es wie in der letzten Nacht. Andys Einladung hört sich an,
als würde er ein Nein nicht gelten lassen


„Klar, da komme ich gern. Vielen Dank, für die
Einladung. Soll ich noch etwas mitbringen, ich will gerade zum Einkaufen.“


„Nö, wir haben alles.“ Mimi hat schon einen Fuß im
Auto, da spricht Andy sie noch einmal an: „Mimi!“


Sie hält sich an der Wagentür fest und dreht sich zu
ihm um. „Ja!?“


„Hast du letzte Nacht gut geschlafen?“


Was soll das jetzt? Seit wann interessiert es Andy, ob
sie gut geschlafen hat. Irgendwie braucht sie ziemlich lange für die kurze
Antwort.


„Ja, habe ich. Warum?“


„Nur so. Michi hat mir erzählt, dass du in den letzten
Wochen schlecht schläfst. Darum dachte ich, naja, fragst mal.“ Er winkt: “Bis
heute Mittag.“


„Ja, bis dann.“


 


Bis zum Supermarkt denkt Mimi darauf rum, warum Andy
sie fragt, wie sie geschlafen hat. Irgendwie war er komisch. Vielleicht
interpretiert sie da zuviel rein. Männer sind relativ klar in ihren An- und
Aussagen. Nur die Frauen machen etwas Komisches daraus.


 


Die Eier liegen schon im Einkaufswagen. Beim Blick auf
ihren Zettel liest sie wieder die Worte Wenn du glaubst, wirst du den Weg
finden. Wenn das mit dem Glauben nur so einfach wäre. Der fehlt ihr in fast
allen Lebenslagen. Sie ist die ewig Zweifelnde und wäre selbst froh, wenn sie
Situationen und Menschen mit mehr Überzeugung entgegen treten könnte. Da wäre
der Glaube, dass Dinge wahr, ehrlich und wirklich sind hilfreich, um den
richtigen Weg zu finden.


Jetzt noch zwei Liter Milch, bezahlen und zurück nach
Hause.


 


 


Das ehemalige Tennentor haben Michi und Andy komplett
verglast. Dahinter liegt ihr riesiges Wohnzimmer, mit einer unglaublichen
Deckenhöhe. Vor dem Tennentor ist, im Original, eine große Fläche
Kopfsteinpflaster erhalten. Wenn Mimi über das Pflaster läuft stellt sie sich
vor, wie früher die Pferdefuhrwerke mit ihren eisenbeschlagenen Holzrädern über
die Steine rumpelten.


Die Einfahrt bis zum Tor wird von riesigen Kastanien
gesäumt. Bilder, die Michi und Andy von Mimis Vermietern bekamen, zeigen, dass
hier früher eine ganze Allee von Kastanien stand. Heute sind lediglich noch
zwei Bäume auf jeder Seite, der damaligen Zufahrt, erhalten. Vieles hat sich in
den letzten Jahrzehnten verändert. Schön, dass diese vier Zeitzeugen gerettet
werden konnten. Andy schrubbt die Gartenmöbel.


„He, Andy.“


Andy nimmt sie in die Arme. „He, Mimi. Die Stühle habe
ich schon sauber gemacht. Setzt dich und nimm dir eine Zigarette. Die liegen da
im Blumenkasten. Michi kommt gleich.“


„Danke, ich habe selbst Zigaretten.“


„Ah. Tag des Rauchens“, sagt Andy grinsend.


Mimi lässt sich in einen der Stühle fallen. Andy
trägt, auf Knielänge gekürzte Bundeswehrhosen. Die Alten, olivgrünen. Dazu hat
er Springerstiefel an, aus deren Schaft der Rand dicker Wollsocken guckt. Die
Ärmel des St. Pauli T-Shirts hat er auf die Schultern geschoben. Während Andy
den Tisch schrubbt sieht es aus, als würde der St. Pauli Totenkopf sie
anlachen.


 


Mimi fällt auf, dass der Drache auf Andys Arm noch
nicht fertig tätowiert ist. Zwar sind auf dem Oberarm bereits die Outlines
gestochen, aber die Farben und Schattierungen fehlen noch.


Komisch, dass ich letzte Nacht so eine detaillierte
Vorstellung von der fertigen Tätowierung hatte, denkt Mimi und sagt zu Andy: „Dein Drache wird
wunderschön sein, wenn er fertig gestochen ist.“


„Vielen Dank. Freut mich, dass er dir gefallen hat.“


Mimi zieht die Augenbrauen zusammen und kaut auf ihrer
Unterlippe. Müsste Andy nicht sagen: …dass er dir gefallen wird. 


In diesem Moment kommt Michi mit einer riesigen
Salatschüssel aus dem Haus und Mimi denkt ihren Gedanken nicht zu Ende. Michi
stellt die Schüssel auf den frisch geputzten Tisch und schwebt dann,
elfengleich auf Mimi zu, um sie in ihre Arme zu schließen.


 


Sie sieht total schön aus, wie der Frühling selbst.
Ihre langen Haare hat sie zu einem wilden Knoten hochgesteckt. Sie trägt ein
lindgrünes, knöchellanges Kleid, dessen ¾ Ärmel leicht ausgestellt sind und
fast bis zu den Fingerspitzen reichen. So, wie sie aussieht, könnte sie direkt
aus einem Fantasyroman herüber geweht sein. 


Mimi sagt anerkennend: „Du siehst schön aus.“


„Danke. Und? Hast du letzte Nacht gut geschlafen?“


Erwartungsvoll schaut Michi sie an. So, als hätte sie
über ihre letzte Nacht irgendetwas Sensationelles zu berichten. Auch Andy hat
sich zu Mimi umgedreht und wartet auf ihre Antwort. Mimis Stimme ist ein
bisschen verkrampft, als sie antwortet.


„Ja, ich habe sogar etwas Schönes geträumt.“


„Na, dass ist ja schon mal was. Erzähl.“


Michi und Andy sind irgendwie aufgedreht und ehrlich
gespannt auf ihren Traum.


„Tut mir leid, ich krieg’ den Traum nicht mehr
zusammen. Feuer war da und Hunde, groß wie Kälber. Ich kann mich nicht richtig
erinnern.“


Wahrscheinlich bildet Mimi es sich ein, aber die
Beiden scheinen enttäuscht zu sein.


„Das ist nicht viel, woran du dich erinnerst. Kaum zu
glauben, dass dir ein schöner Traum verloren geht.“


Hört sie da einen vorwurfsvollen Unterton in Michis
Stimme?!


 


Mimi weiß nicht warum sie die Beiden anlügt. Nichts
von dem Traum ist ihr verloren gegangen. Sie kann sich an jede Kleinigkeit
erinnern. Mimi spürt noch die Wärme der Feuer und der Duft von Gewürzen und
Honig scheint noch in der Luft zu liegen. Sie überlegt, dass sie Michi und Andy
von den giftigen Pilzen und den Singenden Bäumen hätte erzählen sollen. Sie
hätten gemeinsam über Andys Streitaxt – die super zu ihm passt – lästern
können.


Jetzt dreht sich die Unterhaltung um die Arbeit. Andy
hat Sorge um seinen Job. In seinem Unternehmen stehen mehrere Kündigungen an.
„Scheiß Wirtschaftskrise.“ Michi und Mimi finden ein paar tröstende und
beruhigende Worte.


 


Das Essen ist, wie immer, fantastisch. Mimi ist
pappsatt, als sie, wie ihre Gastgeber, nach den Zigaretten greift und dann rauchend
zurück in den Gartenstuhl fällt.


„Michi, das war total lecker.“


„Ich habe nachher noch Eis, mit heißen Himbeeren.“


 


Es ist bestimmt über 20° warm. Michi, Andy und Mimi
hängen rauchend und schweigend in ihren Gartenstühlen. Michi hat die Augen
geschlossen und ihr Gesicht in die Sonne gedreht. Jetzt erst fällt Mimi Michis
Kette auf.


 


Ein geflochtenes Lederband, an dem ein ovaler,
silberner Anhänger befestigt ist. In dem silbernen Oval befindet sich eine
Irminsul. Die Irminsul war ein altsächsisches Hauptheiligtum. Sie symbolisiert
den Weltenbaum der Germanen und steht im Zusammenhang mit der Weltesche und dem
immergrünen Kultbaum der Wikinger. Am Fuße der Weltesche spinnen die drei
Nornen die Schicksalsfäden der Menschen. Noch vor ein paar Wochen hat Mimi
alles darüber im Internet gelesen und war von der Mythologie total fasziniert.


 


Genau diese Kette trug Michi letzte Nacht, in Mimis
Traum. Mimi hat keine Erinnerung daran dieses Schmuckstück vorher schon einmal
an Michi gesehen zu haben.


„Deine Kette ist toll, wo hast du die gekauft?“


„Die habe ich mir gestern Nachmittag aus der Stadt
mitgebracht. Ich habe sie bei den Ständen, die vor dem Stadtcenter stehen,
gefunden. Du weißt schon, da wo sie Ledersachen und Schmuck verkaufen.“


Fast unmerklich zuckt Andy zusammen.


„Du hast sie erst gestern Nachmittag gekauft?“ Mimi
versteht die Welt nicht mehr.


„Ja, gestern.“


 


Wie ist es möglich, dass Mimi diese Kette in ihrem
Traum gesehen hat? Sie hat Michi das letzte Mal vor über einer Woche getroffen.
Zu viele Gedanken hüpfen auf einmal kreuz und quer durch ihren Kopf. Sie wird
das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Schnell setzt Mimi
sich in ihrem Stuhl auf. JETZT will sie über ihren Traum sprechen. Gerade als
sie loslegen will sagt Andy: „Michi, hilf mir bitte das Geschirr in die Küche
zu bringen. Wir können dann gleich den Nachtisch fertig machen. Mimi will nach
dem Essen gehen. Sie hat gesagt, dass sie noch ein Date mit Petra hat.“


Durchdringend schaut er seine Frau an. In diesem
Moment verstehen die Beiden etwas, was Mimi verborgen bleibt. Noch bevor sie fragen
kann, was los ist, sind ihre Gastgeber mit den Tellern und der Salatschüssel im
Haus verschwunden. Mimi versteht nicht, was hier passiert. Was sie versteht
ist, dass sie nach dem Nachtisch zu gehen hat.


 


Alle Drei löffeln lustlos ihr Dessert. Die gute
Stimmung ist dahin. Aus irgendeinem Grund sogar angespannt. Michi und Andy schauen
sich mehrfach an. Andy schüttelt ein paar Mal leicht den Kopf.


„Ja, ich geh’ dann mal. Tausend Dank für das gute
Essen.“


Kaum hat sie den Satz beendet, sind Michi und Andy bereits
aufgesprungen, um sie zu verabschieden. Als Mimi um die Hausecke biegt hört
sie, wie Andy sagt: „Du weißt, dass wir vorsichtig sein müssen. Wir dürfen
nichts sagen. Sie muss es allein hinkriegen.“


 


Mimi ist total verwirrt und ihre Traurigkeit kommt
zurück. Mit dem Aufwachen am heutigen Morgen scheint sich etwas verändert zu
haben. Ihre Lieblingsnachbarn sprechen in Rätseln, zeitliche Abläufe passen
nicht mehr zusammen. Traum und Wirklichkeit scheinen miteinander zu
verschwimmen. Je mehr sie über all das nachdenkt, desto weniger ergibt es einen
Sinn.


Schnell bürstet sie ihr Haar und cremt sich das
Gesicht ein. Im Rausgehen greift sie nach ihrer Jacke und den Autoschlüsseln. 


Mimis gute Laune von heute Morgen ist weg. Sie muss
mit Petra über die Merkwürdigkeiten dieses Tages sprechen. Petra würde sie nie
auslachen und hat bestimmt eine plausible Erklärung für die Geschehnisse.


 


Petras Haus liegt mitten in der Stadt. Von dort hat
sie es nicht weit bis zu ihrer Arbeit. 


Als Mimi die Tür zu Petras Puppenstube, jede von ihnen
hat einen Hausschlüssel der anderen, aufschließt, wird sie zuerst von Tequila
begrüßt. Wie eine Keramikfigur sitzt Petras Katze bewegungslos auf der Treppe.
Mimi nimmt sie auf den Arm und es ist, als würde sie einen riesigen Wattebausch
halten. So weich und plüschig ist das Fell der Katze.


„Na, alles klar?“, fragt Mimi und drückt Tequila einen
dicken Kuss zwischen ihre Ohren. Die stemmt sich mit den Vorderpfoten gegen Mimis
Brust, um sich ein wenig weg zu schieben. Einen Moment starrt Tequila Mimi aus
ihren großen Murmelaugen an, dann entspannt sie sich und fängt an zu schnurren.


 


Durch die Küche geht Mimi nach hinten in den Garten.
Petra, die dort die Sonne genießt, bekommt auch einen dicken Kuss.


„Hallo meine Süße.“


„He, Mimi. Hast du gut geschlafen und etwas Schönes
geträumt?“


Bestimmt ist die Frage nett gemeint, aber Mimis Ton
ist scharf und sie ist genervt als sie sagt: „Seid ihr heute alle irre? Warum
will jeder wissen wie ich geschlafen habe oder ob ich schöne Träume hatte. Habt
ihr keine anderen Probleme!“


Beschwichtigend hebt Petra die Hand: „Tut mir leid.“


 


Mimi entschuldigt sich weder für ihren Ton, noch für
ihre blöde Antwort. Es nervt und verwirrt sie, dass jeder, den sie in ihrem
Traum gesehen hat wissen will, wie ihre letzte Nacht war. Als wären alle
zusammen auf einer Party gewesen und jetzt will jeder von ihr wissen, wie sie
es fand.


Sie hat keine Lust mehr, Petra von ihrem Traum zu
erzählen. Irgendwie fühlt sie sich von ihr verraten. So etwas gab es zwischen
den beiden noch nie. Als Mimi Petra vor einer gefühlten Ewigkeit kennen lernte
arbeiteten beide in einem Ärztehaus.


Sie trafen sich zum Rauchen auf dem Parkplatz und
verstanden einander von Anfang an super gut. Dann kam Mimis schwerste und
dunkelste Zeit. Es gab Tage, an denen sie glaubte, dass es für sie unmöglich
sei am Leben zu bleiben. Während dieser Zeit trat Petra, leise und schweigend,
an ihre Seite. Sie konnte Mimis tiefe Traurigkeit aushalten, war geduldig und
forderte nichts.


 


In den schlechtesten Zeiten wird wahre Freundschaft
geboren. 


 


Auch Petra musste schlechte Zeiten kennen lernen. Mimi
versuchte zurück zu geben was sie von ihrer Freundin bekommen hatte. Petra war
so verzweifelt und leer, dass Mimi Angst hatte, sie könnte sie verlieren. Genau
wie Petra vor ihr, konnte Mimi nichts tun, außer da sein und warten. Warten auf
ein Lachen. Nicht Jenes, dass Mimi und Petra sich für die Leute angewöhnt
hatten, damit niemand merkt, wie schlecht es ihnen geht. Nein, sie wartete auf
das wahre Lachen, das, das die Augen strahlen lässt. Und irgendwann war es da.
Noch nicht perfekt, aber von diesem Tag an wusste Mimi: Alles wird gut.


 


Petra sitzt Mimi gegenüber und guckt Tequila zu, wie
die versucht Fliegen zu fangen. Mimi betrachtet ihre Freundin. Sie ist groß,
über 1,80 Meter und schlank. Petra hat ein schönes Gesicht und in diesem
Moment, im Profil, mit leicht erhobenem Kinn, sieht sie stolz und gelassen aus.
Auf einmal sieht Mimi Petra, wie sie sie noch nie gesehen hat - als Kriegerin.


Vielleicht tragen Petra und sie tatsächlich ein
unsichtbares Schwert mit sich. Das Glück findet schwer den Weg zu ihnen. Wenn
das Leben sie am wenigsten will, richten sie sich auf und fangen an zu kämpfen.
Mimi lächelt, während sie diesem Gedanken nachhängt.


„Na, Süße, worüber freust du dich?“


„Über nichts. Du siehst heute wirklich gut aus.“


„Vielen Dank.“


„Wann kommt Ben?“


„In ungefähr einer halben Stunde, die haben zur Zeit
so viele OPs.“


 


 


Ein gutes Jahr sind Ben und Petra ein Paar. Im letzten
Sommer hat Petra ihren Chef auf eine Messe für Medizintechnik begleitet. Dort
hat sie Ben, seines Zeichens Anästhesist an der Uniklinik Kiel, kennen gelernt.


Bei einer schnellen Drehung an einem der Stände hat
Petra ihm den Kaffeebecher aus der Hand geschlagen. Während sie zu ihm hoch
schaute und sich in seinen schönen, grünen Augen verlor, lief ihm der Kaffee
heiß über das Hemd.


Petra stammelte diverse Entschuldigungen und wischte
ihm den Kaffee noch fester in die Fasern seines Hemdes. Er lachte und sagte sie
könne es wieder gutmachen, wenn er sie zum Essen einladen dürfte.


 


Mimi hatte für jeden Idioten und jedes Arschloch das
Petra anschleppte nette Worte. Sie hat Petra immer ermuntert es mit diesem oder
jenem zu versuchen. Petra konnte nicht aufhören an den Männern zu zweifeln und
behielt jedes Mal Recht. Jeder auf seine Art schenkte ihr einen anderen
Albtraum. Als der letzte sie fast zu Grunde richtete fing auch Mimi an, Petras
Bekanntschaften zu misstrauen.


 


Direkt nach ihrem Kennen lernen war Petra sicher: Ben
ist Mr. Right. Während Mimis Freundin völlig durchgeknallt und euphorisch war,
zweifelte Mimi und ermahnte Petra zur Vorsicht. 


 


Vier Monate waren die Zwei zusammen, als Ben sich
während einer Party zu Mimi setzt: „Mimi, ich will Petra heiraten. Was sagst du?!“


Mimi verschluckt sich an ihrem Bier. Hält der
gerade bei mir um die Hand meiner besten Freundin an? Was für ein Arsch.
Wahrscheinlich ist der Weihnachten nicht mehr da. 


Weil Mimi nichts erwidert redet Ben weiter: „Ihr steht
euch doch so nah und wenn du unsere Heirat aus irgendwelchen Gründen nicht
billigst, würde Petra darüber bestimmt unglücklich sein. Außerdem würde auch
ich mich freuen deinen Segen zu haben. Ich hab’ dich richtig gern und mit der
Heirat wärst du so etwas wie eine kleine Schwester.“


„Ben, ich bin sieben Jahre älter als du.“


„Ja, aber ich bin fast fünfzig Zentimeter größer. Da
ist das Wort klein doch wohl angebracht.“ Er knufft Mimi in die Seite
und lacht. In diesem Moment erlag sie Bens Charme und sagte: „O.k., heirate
Petra und mach’ uns glücklich.“


 


Tatsächlich ist Ben zur Winterzeit noch da. Petra und
er haben die perfekte Beziehung. Sie sind wie zwei Synchronschwimmer. Bewegt
sich der eine, dann bewegt sich auch der andere. Es ist, als wären sie durch
eine Unzahl von Fäden miteinander verbunden.


 


Über Weihnachten und Neujahr hatte die Clique ein Haus
in der Pampa Mecklenburg Vorpommerns gemietet. Am Heilig Abend wollte Ben Petra
den Heiratsantrag machen. Gegen 22:00 Uhr warf er Mimi einen viel sagenden
Blick zu. Die zwang die restlichen Leute, von denen keiner eine Ahnung hatte,
mit ihr nach draußen zu gehen. Vor der Tür gab sie Anweisungen. In den einsamen
Apfelbaum neben dem Haus mussten noch zehn Lichterketten, mit insgesamt
eintausend Lämpchen, gehängt werden. Der Strom hierfür kam aus der benachbarten
Garage. Mimi verteilte an die Freunde hundert Fackeln, die kreuz und quer
aufgestellt und angezündet wurden. Es hatte viel geschneit und als endlich alle
Fackeln brannten und der Apfelbaum funkelte und blinkte, sah alles wie ein
einziges Wintermärchen aus.


Petra und Ben kamen nach Draußen und Ben zog die
verwirrte Petra zum Apfelbaum. Die Clique verschwand diskret in Richtung Hütte.


 


„Petra, ich habe immer geglaubt, dass mein Leben
perfekt sei. Aber in dem Moment, in dem du mir den Kaffee auf mein Hemd
geschüttet hast und ich dich sah, wusste ich, dass mein Leben nur mit dir einen
Sinn macht. Darum frage ich dich, willst du meine Frau werden?“


„Ja, ja, JAAA!!“


 


Für Mimi waren es fast zu viele schöne Worte. Mit der
Romantik hat sie es nicht so. Trotzdem wischte sie die Tränen aus ihrem
Gesicht, während sie die anderen zurück in die Hütte schob.


Alle suchten sich ein Plätzchen am Kamin. Die Freunde
waren total aufgeregt und quatschten durcheinander. Mimi bezog den
Ohrenbackensessel, der ein wenig entfernt stand.


Draußen, unter dem funkelnden Apfelbaum, steckte Ben seiner
Petra den Ring auf den Finger. Ein Irischer Claddagh Ring.


Der Ring zeigt zwei Hände, die ein Herz
halten, über dem eine Krone schwebt. Das Herz symbolisiert die Liebe, die Hände
Freundschaft und Vertrauen. Für Treue und Loyalität steht die Krone.


Anders als in Deutschland wird der
Claddagh als Ehering auf der linken Seite getragen. Auf der rechten Seite zeigt
er die Verlobung an.


 


Mimi ist nachdenklich. Vieles wird sich
ändern – auch für sie. Nach der Hochzeit werden Kinder kommen. Kleine Mias und
kleine – sie hat keine Ahnung wie die Jungs heißen würden.


Mimi kann sie schon rufen hören: „Komm,
Tante Mimi, spiel mit uns“. Wenn Ben und Petra ins Kino gehen oder Freunde
besuchen, wird sie mit Tequila auf dem Sofa sitzen und Fernsehen schauen. In
der einen Hand die Fernbedienung, in der anderen das Babyphone.


Huha, was hat sie sich nur dabei gedacht,
als sie sagte: „Heirate Petra und mach’ uns glücklich“?


 


Als die Tür aufging, brachten Petra und
Ben die Kälte der Nacht mit hinein. Ben ging zu den anderen ans Feuer und ließ
sich feiern. Mit verklärtem Gesichtsausdruck quetschte Petra sich zu ihrer
Freundin auf den Sessel. 


„Herzlichen Glückwunsch. Bist du
glücklich?“


„Ja, sehr“, erwiderte Petra und spielte
mit ihrem Ring, der perfekter nicht hätte passen können. „Mimi, weißt du aus
was für einem Stein das Herz ist? Ist das ein Zirkonia?“


Aber hallo wusste Mimi, was das für ein
Stein ist. Schließlich war sie ein paar Mal mit bei dem Ringdesigner der ihn
angefertigt hat. „Du Süße, ich glaube nicht, dass Ben in einen Platinring einen
Zirkonia einsetzen lässt“, sage sie. „Es ist ein Rohdiamant, aus dem
andeutungsweise die Form des Herzens geschliffen wurde. Übrigens hat der eine
unverschämte Karatzahl.“


Mimi gefiel der dämliche Gesichtsausdruck
der Braut, als die stammelte: „NEIN, der muss ja ein Vermögen gekostet haben.“


„Ja, hat er“, sagt Mimi und denkt: Wenn
du wüsstest wie viel, du würdest stumpf von diesem Sessel kippen.


 


Ben bekommt ein gutes Gehalt, dass weiß
Mimi von Petra. Um aber einen solchen Ring kaufen zu können, braucht es noch
ein bisschen mehr. Ben stammt aus einer sehr alten, erfolgreichen
Kaufmannsfamilie, deren kleinstes Problem Geld ist. Ben ist unverschämt reich.


 


Es kommt Mimi vor, als hätte Ben den
Heiratsantrag erst gestern gemacht. Kaum zu glauben, dass schon bald die
Hochzeit ist. Um bald an dieser Stelle genauer zu definieren: Heute, in einer
Woche.


 


Tequila läuft zur Haustür. Ein sicheres
Zeichen, dass Ben angekommen ist. Als er in der Terrassentür erscheint, springt
Petra auf. Wie beim Tangotanzen packt Ben seine Zukünftige, kippt sie nach
hinten und küsst ihren Hals. Während Petra vor Freude quietscht, haucht er ihr
ins Ohr: „Meine Schöne, ich habe dich so vermisst.“


Mimi kann das nicht gut angucken und sagt:
„Oh Leute, ehrlich! Zuviel Harmonie. Ich kotz gleich.“


Ben stellt Petra wieder auf die Beine. Vor
lauter Glück schaukelt die noch ein bisschen hin und her. Ben kommt auf Mimi
zu. Als sie aufsteht, um ihn zu begrüßen, legt er seine Arme, wie eine
Stahltrosse, um ihren Körper und hebt sie hoch und sagt: „Na, Zwergenaufstand?
Schlecht geschlafen was?!“


 


Bevor Ben sie zurück auf den Boden stellt,
gibt er Mimi noch einen väterlichen Kuss auf die Stirn. Mimi denkt: Wenigsten
hat er nicht gefragt, ob ich gut geschlafen und/oder schön
geträumt habe.


 


„Mädels, ihr müsst euch fertig machen“,
fordert Ben Peter und Mimi auf. „Das medizinische Personal hat ein spontanes
Angrillen am Falkensteiner Strand organisiert. Alle bringen noch Freunde mit.“


Mimi protestiert. Sie hat eine Arztphobie.
Hinzu kommt, dass, während der letzten Medizineraktion ein Proktologe Mimi
eingehend über sein Fachgebiet informiert hat. DAS WAR NICHT SCHÖN und auch
nicht Appetit fördernd.


 


Damit Petra und Ben endlich aufhören auf
sie einzuplappern, gibt Mimi sich nach zehn Minuten geschlagen und lenkt ein,
mit zur Party zu kommen. Petra zieht andere Klamotten an und bringt Mimi einen
warmen Pulli mit.


Als Mimi aus dem Auto steigt, fängt ihr
Herz wie verrückt an zu klopfen und ihr ist heiß. Petra kommt zu ihr und sagt:
„Du siehst aus, als ob du einen Sonnenbrand hast. Deine Birne ist ganz rot.
Außerdem guckst du irgendwie blöd.“


„Na, vielen Dank. Das ist die Vorfreude
auf eure Medizinerclique.“


Petra legt ihr tröstend den Arm um die
Schulter: „Ach, komm. Sind ja nicht nur Ärzte da. Wird bestimmt ganz nett. Nur
ein Stündchen.“


 


Am Strand sieht man gerade noch, wie der
Falkensteiner Leuchtturm in der Dämmerung versinkt. Es sind sechzig bis achtzig
Leute gekommen. Organisieren können die Mediziner wirklich gut. In mehreren
Fässern brennen Feuer. Es gibt Fackeln und Musik. Cola, Wasser, Wein und Bier
bekommt man an einer Getränkestation.


 


Mimi überlegt, wie oft die wohl gelaufen sind
bis sie all’ diese Dinge an den Strand geschafft hatten. Sie holt sich für 1,50
Euro ein Bier und gesellt sich zu der Gruppe, mit der Petra und Ben zusammen
stehen. Sie drückt den Bügel ihres Bieres zurück und der Verschluss springt,
mit einem Plop, auf.


Während Mimi ihr Bier trinkt, hat sie das
Gefühl, jemand hinter ihr würde sie beobachten. Sie dreht sich um und schaut
direkt in ein dunkles Paar Augen. Der Mann aus ihrem Traum steht, nur fünf
Meter entfernt, an einer der Feuertonnen und starrt sie an. Er scheint entsetzt
zu sein, sie zu sehen. Panik kriecht Mimi von den Füssen in Richtung Bauch. Sie
ist sich sicher, dass sie diesen Mann, außer in ihrem Traum, vorher noch nie
gesehen hat. Er ist eben nur ein Mann, den man sich in seinen Träumen
zusammenbaut. Warum gibt es ihn in Wirklichkeit??


 


Mimi reißt Petra in die Richtung in der
Typ steht: „Kennst du den Typen?“ Sie zeigt zu der Feuertonne.


„Welchen denn, da stehen so viele.“


„Jetzt ist der weg, wieso ist der jetzt
weg?! Ich muss wissen, ob du den kennst. Wenn du den kennst, dann kenne ich den
vielleicht auch“, stottert Mimi konfus und leicht hysterisch.


Das der Mann weg ist hat nichts mit Magie
zu tun. Man muss sich nur drei Schritte von den Feuertonnen entfernen und schon
verschluckt einen die Dunkelheit. Mimi hört, wie Petra zu ihr sagt: „Süße,
alles ist gut. Wir gucken mal, ob wir ihn finden.“


„Alles in Ordnung?“, will Ben wissen.
„Mimi ist so blass“.


 


Wegen Bens Frage schauen auch einige
andere in Mimis Richtung. Wahrscheinlich alles Ärzte, die bei dem Wort blass,
direkt in die Erste-Hilfe-Startposition gegangen sind.


„Ja, alles in Ordnung“, antwortet Petra. „Wir
gehen mal was Essen. Bestimmt geht es Mimi dann besser.“


Petra zieht ihre Freundin zu einer der
Grillstationen. Hier stehen die Leute dicht gequetscht. Schichten im
Krankenhaus macht anscheinend hungrig. Petra hat bezahlt und die Mädels nehmen sich
die einzelnen Zutaten für einen Hot Dog. Petra zuliebe würgt Mimi ihr Essen
herunter. Ihr ist kalt und auch ein bisschen schlecht, als sie sagt: „Ich gehe
jetzt nach Hause. Irgendwie bin ich fertig.“


Petra begleitet sie noch ein Stück in
Richtung des Parkplatzes, um sie dort zu verabschieden: „Träum was Schönes, Mimi.
Manchmal werden Träume wahr. Du siehst es an Ben und mir. Ich habe nie
aufgehört, um eine solche Liebe zu kämpfen und nun ist sie da.“


Mimi hat keine Ahnung, was Petra ihr sagen
will und auch keine Lust, solche Gespräche zu führen. Im Weggehen sagt sie: „Ja,
ja, ich weiß. Du würdest für die Liebe sterben.“


„Ja, dass würde ich.“


 


Mimi schaut noch einmal zu ihrer Freundin.
Damit sie nicht anfängt zu weinen, kneift sie die Augen zusammen. Sie schüttelt
den Kopf – ihr reicht es für heute.


Die blöden Fragen nach ihrer letzten
Nacht, der Irminsulanhänger von Michi und der Mann aus ihrem Traum, der heute
Abend nicht hätte hier sein dürfen. Mimi ist mit ihren Nerven am Ende. Ganz
allein steht sie in der Dunkelheit und fühlt sich plötzlich beobachtet. Einen
kurzen Moment glaubt sie in der Dunkelheit honigfarbene Augen aufblitzen zu
sehen.


 


Sie hat das Gefühl, der Wahnsinn reicht
ihr die Hand. Sie muss nur einen kleinen Schritt auf ihn zumachen und er nimmt
sie mit, auf eine lange Reise.
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Mimis Urlaubswoche war ein einziger
Albtraum. Ihre Nächte waren unruhig und an manchen Abenden hatte sie Angst
schlafen zu gehen.


In ihren Träumen sah sie die Lichtung und
die dort brennenden Feuer. Sie stand am Waldrand und beobachtete die Leute.


Als wollten sie ihr Mut machen winkten sie
ihr auffordernd zu. Sie sprachen zu ihr, aber sie konnte sie nicht verstehen.
Mimi war jedes Mal wie gelähmt. Nach geraumer Zeit fing die Lichtung an sich
aufzulösen und versank in Finsternis.


 


Seit ihrem Traum ist Mimi nach dem Aufwachen
immer wie gerädert. Ihre Augenringe sind von einem dunklen Violett und sie
sieht mager aus. Ihre morgendliche schlechte Laune ist einer tiefen
Traurigkeit, die an Verzweiflung grenzt, gewichen. Seit dem Abend am Leuchtturm
gab es keinen Tag, an dem sie nicht geweint hat. In der letzten Woche ist sie
zwei Mal an Michi und Andy, die im Garten arbeiteten, vorbeigefahren. Wenn die
Zwei sie sahen, lächelten sie nicht und schienen traurig zu sein. Mimi mochte nicht
anhalten – die Beiden machen ihr Angst. Überhaupt ist sie seit dem Traum sehr
ängstlich, fast paranoid.


 


Vor drei Tagen fuhr sie in die Stadt, in
der Hoffnung, der Kauf von Sommerklamotten würde ihre Laune heben. Als sie an
einem Straßenkaffee vorbei kam, fiel ihr eine Gruppe von Leuten auf, die dort
an einem der Tische saß. Sie glaubte, diese Leute in ihrem Traum gesehen zu
haben. Im Vorbeilaufen konnte sie nicht aufhören diese anzuschauen. Als Mimi
auf Höhe des Tisches war, bildete sie sich ein, die Gruppe wäre wie erstarrt
und richte fest den Blick auf sie. 


Mimi musste sich zwingen, damit sie nicht
anfing zu rennen, so sehr machten ihr diese Menschen Angst. Sie erinnerten sie
an die schlechten Zombiefilme der Achtziger Jahre. Bestimmt würden sie jeden
Moment aufstehen und anfangen sie mit ihren ruckartigen Bewegungen und
ausgestreckten Armen zu verfolgen.


 


 


Es ist noch früh an diesem Freitagmorgen.
Mimi fühlt sich total elend. Sie hat nur zwei Toast gegessen. Dafür trinkt sie
gerade den dritten Pott Kaffee und raucht die vierte Zigarette. Aus ihrem Tag
des Rauchens ist die Woche des Rauchens geworden.


 


Weil sie es nicht mehr in ihrem Bett
ausgehalten hat, ist sie bereits um 5:00 Uhr aufgestanden. In zwei Stunden will Petra
zu ihr kommen. Seit dem letzten Wochenende haben die Zwei sich nicht mehr
gesehen, aber fast täglich telefoniert. Jedes Mal, wenn Petra Mimi fragte, ob
es ihr gut geht, versicherte sie ihr, dass alles super sei. Obwohl Petra schon
heute mit Ben zu deren Hochzeitslocation fährt, will sie noch bei Mimi vorbei
schauen. Sie macht sich Sorgen.


 


Als Petra plötzlich neben der Steinbank
steht, zuckt Mimi zusammen. Sie hat keine Ahnung, was sie die letzten zwei
Stunden gemacht hat. Ist sie etwa eingeschlafen?! Dagegen sprechen der volle
Aschenbecher und die leere Thermoskanne Kaffee. Mimi scheint ihre Umwelt nicht
mehr richtig wahrzunehmen. Petra nimmt sie in die Arme und sagt: „Mimi, du
siehst furchtbar aus.“


„Wenn es nur das wäre, aber ich fühle mich
genauso wie ich aussehe. Es geht mir gar nicht gut.“


„Dann sag’ mir doch endlich, was los ist.
Ich merke schon seit dem letzten Wochenende, dass etwas nicht stimmt.“


 


Mimi hält es nicht länger aus und fängt an
zu erzählen. Es ist ihr egal, ob Petra sie für verrückt hält. Sie muss sich ihr
anvertrauen.


Sie erzählt von ihrem Traum, von den Feuern
und den riesigen Hunden. Sie erzählt von dem Mann, der ihr Herz wild zum
Klopfen gebracht hat und dass Petra, Michi und Andy auch an den Feuern saßen,
als sie die fremde Welt besuchte.


Sie berichtet ihrer Freundin von den Tagen
nach dem Traum und dass sie das Verhalten von Petra und Michi und Andy seitdem
merkwürdig findet.


Mimi erzählt von Michis Kette und dem
Typen am Strand, der nicht hätte da sein dürfen. Sie lässt nicht ein winziges
Detail des Traumes aus. Nur von der Zombiegruppe in der Stadt erzählt sie
nichts. Als sie fertig ist schaut sie Petra an und die sagt, - n i c h t s.
Mimi denkt, dass ihre Verwirrtheit selbst für die beste Freundin zuviel ist.


 


„Was sagst du?“, will Mimi wissen. „Glaubst
du ich drehe durch?“


„Warte Mimi, ich muss überlegen. Es ist
total wichtig jetzt nichts Falsches zu sagen.“


Komische Antwort. Während Petra überlegt,
raucht Mimi schon wieder. Als sie die Zigarette ausdrückt holt Petra Luft und
sagt: „Also, erst einmal glaube ich nicht, dass du durchdrehst. Vielleicht bist
du der Wahrheit sogar ein Stück näher als andere. Du hast gesagt, dass du dich
in diesem Traum so wohl gefühlt hast. Mimi, nur darauf kommt es an. Zweifle
weniger und hab’ keine Angst. Kämpfe, und lass deinen Traum Wirklichkeit
werden. Hör auf, dich gegen etwas, wonach du dich so sehr sehnst, zu wehren.
Träume deinen Traum. Niemandem wird es schaden und dich wird es glücklich
machen. Und für
Michis Kette und den Typen am Strand gibt es bestimmt eine plausible
Erklärung.“


 


Nun ist es Mimi die lange nichts sagt.
Große, philosophische Worte. Sie hofft, dass sie alles verstanden hat. Petra
reißt sie aus ihren Gedanken, als sie sagt: „Ich muss los. Sonst komm’ ich noch
zu spät, zu meiner eigenen Hochzeit.“


 


Petra und Mimi gehen durch das lila Meer
der Krokusse. Vor dem Haupttor drückt Mimi Petra: „Vielen Dank. Wahrscheinlich
hast du Recht. Ich muss es einfach mal laufen lassen.“


Petra steigt in ihren Wagen und lässt das
Fenster runter. Mimi beugt sich zum offenen Fenster, um sich von ihrer Freundin
zu verabschieden: „Fahr’ vorsichtig und grüß Ben von mir. Wir sehen uns.“


„Vielleicht eher als du denkst“, erwidert
Peter.


 


Zurück in ihrem Haus leert Mimi als erstes
den übervollen Aschenbecher aus und räumt dann das Frühstückgeschirr in die
Küche.


Im Schlafzimmer legt sie ihre Sachen für
den morgigen Tag auf das Bett. Es ist nicht viel, was sie in ihrem kleinen
Rucksack verstauen muss. Das Kleid für die Hochzeit hängt, in einem
Kleidersack, über dem Treppengeländer. Direkt nach der Trauung und dem
gemeinsamen Essen wird sie, wie die anderen Gäste, zurück nach Hause fahren. Denn
dann sollen für Petra und Ben die Flitterwochen beginnen.


 


 


Den restlichen Tag erledigt Mimi ein
bisschen Haus- und Gartenarbeit. Die meiste Zeit verbringt sie rauchend im
Liegestuhl und denkt darüber nach, was Petra ihr gesagt hat: Lass deinen
Traum Wirklichkeit werden.


Um für die Hochzeit im Zeitplan zu bleiben,
muss Mimi morgen früh bereits um 3:30 Uhr aufstehen. Das ist ein guter Grund schon
um 20:00 Uhr im Bett zu liegen. Mimi hat sich eine heiße Milch gemacht und die
Angorasocken aus der Schublade gesucht. Heute Abend will sie keine Angst vorm
Einschlafen haben.


 


Die Milch ist ausgetrunken und Mimi hat
total heiße Füße. Sie denkt darüber nach, wie schön es wäre, den Traum zu
träumen, um die Singenden Bäume zu hören und in die honigfarbenen Augen der
Hunde zu schauen. UND den Mann mit den dunklen Augen wieder zu sehen……..Schon
fängt ihr Herz wie wild an zu klopfen und es muss an den Socken liegen, dass
ihr so heiß ist.


 


 


Petra rennt auf Mimi zu. Bei ihrer wilden
Umarmung fallen die Freundinnen beinahe um. Petra lacht, während sie Mimi im
Arm hält und sagt: „Endlich Mimi, wir dachten du würdest nie den Weg zu uns
finden. Willkommen in der Nachtwelt.“


Deutlich hört Mimi die magische Musik der
Bäume und atmet den Duft von Gewürzen. Der leichte Wind trägt die Wärme des
Feuers zu ihr herüber.


Alle haben sich von ihren Plätzen erhoben
und umringen die beiden Frauen. Michi und Andy lächeln glücklich.


„Es ist kein Traum, oder?“ fragt Mimi.
„Ich bin wirklich hier.“


„Es ist unser aller Traum und ja, du bist
wirklich hier“, antwortet Petra. „Nochmals: Willkommen in der Nachtwelt.“


 


Heute brennt ein einziges, großes Feuer,
um das sich jetzt alle versammeln. Das Holz ist über eine große Fläche
verteilt. Es brennt nicht sehr hoch, so dass man über die Flammen zu seinem
Gegenüber sehen kann. Wieder erhebt sich der Mann, der schon das letzte Mal zu
Mimi gesprochen hat und richtet das Wort an sie:


 


„Mimi, wir alle sind glücklich, dass du
endlich den Weg zu uns gefunden hast. Mein Name ist Artemer und die Gemeinschaft
hat mich gebeten zu dir zu sprechen. du wirst viele Fragen haben, von denen
einige in dieser Nacht beantwortet werden sollen. Zuerst aber musst du wissen, dass es Regeln
gibt, die auf keinen Fall verletzt werden dürfen.


Wir haben die Möglichkeit zwischen der
Nacht- und der Tagwelt zu reisen, aber wir dürfen auf keinen Fall die Welten
miteinander vermischen. Wenn wir in einer der Welten sind, sprechen wir nicht
über die andere. Dies ist besonders schwer für Petra, Michi, Andy und dich, da ihr
euch aus der Tagwelt kennt. Der Rest der Gemeinschaft lernte sich erst in der
Nachtwelt kennen, so dass wir nur in dieser Welt eine Verbindung zueinander
haben. Dies erleichtert es uns, diese Regel einzuhalten.


Für euch Vier, die ihr in der Tagwelt
befreundet seid, ist es schwer. Daher wähle deine Worte mit Bedacht. Bringe
nichts aus der Nachtwelt in die Tagwelt und umgekehrt. 


Wenn Traum und Wirklichkeit miteinander
verschwimmen ist die Gefahr zu groß, dass man die Orientierung verliert und
nicht mehr seinen Platz in den Welten findet. Wir alle wissen wie gern Petra,
Michi und Andy dir von der Nachtwelt erzählt hätten. Sie hatten den großen
Wunsch dir zu helfen, damit du deinen Weg zu uns findest. Leider musstest du, durch
die kleinen Unachtsamkeiten und Bemerkungen der Drei, feststellen, wie
belastend es ist, wenn man Traum und Wirklichkeit nicht zusammenbringen kann.


Niemand wollte dir Böses, aber das Handeln
deiner Freunde hätte dich in den Wahnsinn treiben können. Daher halte dich an
die Regel – Vermische nie die Welten.“


 


Ein Schauer läuft Mimi über den Rücken,
als sie daran denkt, wie quälend die letzte Woche für sie war. Sie weiß wie es
sich anfühlt, wenn sich die Welten mischen und man das Gefühl hat, den Verstand
zu verlieren.


 


„Jetzt, da du eine der wichtigsten Regeln
der Nachtwelt kennst werden wir versuchen deine Fragen zu beantworten.“


Lange sitzt Mimi da ohne etwas zu sagen.
Wo soll sie anfangen, was soll sie fragen? Niemand drängt sie. Petra schenkt
ihr ein aufmunterndes Lächeln, bevor sie fragt: „Was ist die Nachtwelt?“


„Die Nachtwelt sind unsere unerfüllten
Wünsche und Sehnsüchte der Tagwelt“, beantwortet Artemer Mimis Frage.


„Dann hat diese Gemeinschaft die Nachtwelt
erschaffen? Das hört sich an wie Größenwahn“, sagt Mimi.


„Nein“, erwidert Petra, „die Nachtwelt gab
es schon immer. Sie ist wie ein Gemälde dem wir Leben einhauchen. Wir haben sie
nur schöner, vollkommener gemacht. Wir geben der Nachtwelt das, wonach wir uns
in der Tagwelt sehnen. Freundschaft, Güte, Verständnis, Mitgefühl, Loyalität
und vieles mehr – gute Eigenschaften eben. Wenn wir in der Nachtwelt Erkenntnis
über unsere verborgenen Wünsche und Sehnsüchte erlangen, finden wir unser Glück
in der Tagwelt.“


 


Wieder ergreift Artemer das Wort: „Von
einigen unserer Gemeinschaft wissen wir, was sie der Nachtwelt zum Geschenk
gemachten. Petra zum Beispiel brachte die Liebe in diese Welt. Durch sie
empfinden wir große Zuneigung für alles Lebendige und schützen es. Es ist ein
Band der Liebe, dass unsere Gemeinschaft zusammenhält und unser aller Schicksal
bestimmt. Die anderen nennen wir die Lernenden oder Suchenden.


 


Mimi guckt zu Petra: „Na klar. Du und die
Liebe. Woher wisst ihr das alles?“


„Es waren die Zwerge, die uns vieles über
die Nachtwelt lehrten. Sie sind nicht nur die Wächter des Giftes, sie
wachen auch über die Geschichte dieser Welt“, erklärt Artemer. „Sie wissen über
die Geschehnisse der alten Zeit und wann immer etwas von Bedeutung geschieht,
wächst ein neuer Pilz, auf dessen Hut ein Bildnis des Geschehenen zu sehen ist.
Mit dem Wachsen des Pilzes wird ein Zwerg geboren.“


Lange blickt Mimi stumm in das große
Feuer. Alle hier scheinen alles über die Nachtwelt zu wissen und lange
miteinander bekannt zu sein. Sie fragt sich, warum sie jetzt erst zu der
Gemeinschaft stößt und warum ihr Kommen so sehnsüchtig erwartet wurde?


„Ihr scheint euch alle eine Ewigkeit zu
kennen. Bin ich neu hier?“, will sie wissen.


„Nein, schon seit langer Zeit sehen wir dich
immer wieder am Waldrand stehen. Petra versuchte dich anzusprechen und dich an die
Feuer einzuladen. Nie hast du reagiert. Dein Blick war abwesend und du konntest
diese Welt nicht wahrnehmen. Es war, als würden die Welten um dich kämpfen und
jedes Mal gewann die Tagwelt. So blieb dir der Weg hierher verborgen. Du
komplettierst unsere Gemeinschaft und gehörst zu den Lernenden.“


 


„Als ich zum ersten Mal in die Nachtwelt
kam, sagtet ihr, dass eine große Schlacht bevorsteht. Was hat das zu bedeuten?“


„Die Schlacht ist der Grund, warum wir
nicht warten konnten bis du deinen eigenen Weg hierher findest. Darum
konzentrierten wir uns darauf, dich an die Feuer zu wünschen. Es dauerte viele
Wochen bis es uns gelang. Leider mussten wir feststellen, dass wir nicht die
Kraft und die Energie aufbringen konnten, um dich nochmals zu uns zu bringen
oder in dieser Welt zu halten.


Uns blieb nur die Hoffnung, dass dich die
Nachtwelt, nachdem du sie einmal bewusst erlebt hattest, so sehr in ihren Bann
gezogen hat, dass du versuchen würdest, deinen Weg hierher zurück zu finden.
Und jetzt, da du es geschafft hast, haben wir eine Chance die bevorstehende
Schlacht zu gewinnen. Nicht mehr lange und wir werden gegen die ANDEREN kämpfen
müssen.“


 


„Also besuchen nicht nur wir die
Nachtwelt? Warum ziehen wir gegen die ANDEREN in die Schlacht?“, fragt Mimi. „Bietet
diese Welt nicht genug Platz für uns alle?“


„Die Nachtwelt hat Platz für Viele. Sie
wächst mit jedem der den Weg in sie findet. Die ANDEREN wollen die Nachtwelt aber
nicht teilen. Sie sind wild und haben keinen Sinn für das Schöne und Gute. Wo
sie sich treffen gibt es nichts als kargen Stein. Dort gibt es kein Leben.


Sie bringen Bitterkeit, Hass, Wut,
Egoismus und Verzweiflung. Es geht ihnen um Macht und sie sind bereit jeden
Preis dafür zu zahlen. Sie entziehen der Nachtwelt alle Wärme und Farbe.


Jeder, den sie von uns töten, bringt sie
ihrem Ziel, über diese Welt zu herrschen, ein Stück näher. Wenn einer unserer
Gemeinschaft in der Nachtwelt stirbt, geht mit seinem Tod das Schöne, das er
hierher brachte verloren.“


 


Entsetzt über die Vorstellung, dass einer
der Freunde getötet werden könnte, fragt Mimi: „Sind wir im Kampf ganz auf uns
allein gestellt? Gibt es niemanden der uns helfen kann?“


„Es gibt noch andere Völker in der
Nachtwelt. Als die ersten Weltengänger ihre Wünsche in diese Welt trugen wurden
sie geboren. Diese Völker sind uns aber nicht verpflichtet. Hilfe ihrerseits
wäre eine große Geste.


Die ANDEREN sind uns zahlenmäßig weit
überlegen. Die Zwerge berichten, dass sie ungefähr hundert Kämpfer in die
Schlacht schicken. Wir werden gut kämpfen müssen, um am Leben zu bleiben und
die Nachtwelt zu retten.“


 


Mimi schaut zu Andy der nicht weit von ihr
entfernt sitzt und fragt leise: „Kann ich kämpfen?“


Alle lachen, während Andy ihr antwortet:
„Ja, kannst du. Das Kämpfen ist uns allen gegeben. Wozu glaubst du führen wir
unsere Waffen mit uns.“


 


Artemer hat sich jetzt an die gesamte
Gemeinschaft gewandt: „Drei Tage werden wir hier campieren, bevor wir uns auf
den Weg machen. In dieser Zeit wird Mimi uns besser kennen lernen und wir
werden ihr mehr über die Nachtwelt erzählen. Gemeinsam werden wir uns im Kampf
üben und Mimi wird sehen wie gut sie ihr Schwert führt.“


„Glaubt ihr, dass ich in den nächsten drei
Nächten zu euch zurückfinde?“, will Mimi wissen.


„Jetzt, da du deinen Weg hierher gefunden
hast wirst du, wie der Rest unserer Gemeinschaft die Nachtwelt nicht mehr
verlassen, bis die Schlacht gegen die ANDEREN entschieden ist“, sagt Petra. „Wir
haben die Möglichkeit uns solange in der Nachtwelt auf zu halten, wie es nötig
ist. Eine Woche in dieser Welt ist in der Tagwelt nur ein Flügelschlag eines
Vogels. Wenn in ein paar Stunden die drei Sonnen aufgehen wird die Tagwelt noch
in tiefem Schlaf liegen.“


„Drei Sonnen?“, fragt Mimi erstaunt.


Petra ist total begeistert: „Ja, es sind
drei und sie sind wunderschön. Die größte hat die Farbe von Kupfer und die zwei
kleineren sind blau und silbern. Sie tauchen diese Welt in ein magisches Licht,
so dass die Dinge fast unwirklich scheinen.“


„Wir
sollten jetzt die einzelnen Feuer entzünden“, sagt Artemer.


 


Mimi, begleitet von Petra, geht hinüber zu
„ihrem Feuer“ und setzt sich neben den hünenhaften Mann, der ihr von Anfang an
so vertraut war. Er legt den Arm um ihre Schulter und sagt: „Ich bin Theo. Ich
freue mich, dass du endlich hier bist.“


Ganz selbstverständlich rückt Mimi näher
und legt Theo ihre Hand aufs Bein: „Ich freue mich auch, ich habe euch alle so
lange vermisst. Das Petra die Liebe hierher brachte weiß ich jetzt, aber was
habt ihr dieser Welt gegeben?“


„Also“, Petra zeigt auf Theo, „mit ihm kam
die Freundschaft. Andy brachte Entschlossenheit und Michi Harmonie.“


Petra schaut zu der jungen Frau mit den
roten Locken: „Maira schenkte uns Sanftmut und lehrte die Bäume das Singen.“


 


Maira lächelt Mimi an, die dieses Lächeln
sofort erwidert. Es gibt nicht viel, was innerhalb dieser Gruppe besprochen
werden muss. Es ist, als gäbe es ein tieferes Verständnis.


Seit sie an „ihrem Feuer“ Platz genommen
hat, hüpft und stolpert Mimis Herz vor sich hin und sie hofft, dass die anderen
denken, dass ihr rotes Gesicht von der Hitze des Feuers kommt. Sie kann ihren
Blick nicht von dem Mann abwenden, der ihr gegenübersitzt und sie aus seinen
dunklen Augen trotzig anschaut.


Wie er Mimi so ansieht, hat sie das
Gefühl, dass Freundschaft, Harmonie und Liebe einen großen Bogen um ihn gemacht
haben. Fast feindselig starren er und Mimi einander an, während der Rest der
Gruppe sie neugierig beobachtet. Theo zieht sie fester an sich. Petra grinst,
als sie Mimi ins Ohr flüstert: „Hör auf so blöd zu gucken.“


Während ihre Freundin dies sagt, zuckt
Mimi ein wenig zusammen und will dann wissen: „Und wer ist er?“ Mit dem Finger
zeigt sie auf ihr Gegenüber.


Sein Ton ist abweisend als er antwortet: „ER,
heißt Pit und gehört, wie du, zu den Lernenden.“


 


Lange sagt niemand etwas. Verlegen hat
Mimi ihren Blick auf das Feuer geheftet. „Theo?“, fragt sie. „Warum sitzen wir
in einzelnen Gruppen?“


„Die Sechs, die an einem Feuer zusammen
sitzen, schützen einander im Kampf. Diese Sechs schützen wiederum die Gruppen
der anderen Feuer. So ist gewährleistet, dass jeder auf jeden Acht gibt.“


„Ja“, sagt Mimi etwas ironisch, während
sie Pit anschaut, „dass wird bei uns bestimmt toll klappen. Ich spüre unsere
starke Verbundenheit.“


 


Außer Petra grinsen jetzt auch Theo,
Michi, Andy und Maira. Wortlos steht Pit auf und verschwindet in Richtung
Waldrand. „Liegt es an mir?“, fragt Mimi.


„Eigentlich liegt es an euch beiden, aber es
ist doch ganz gut gelaufen“, sagt Andy.


Haben Männer eine andere Wahrnehmung als
Frauen?


„Wisst ihr was Pit und ich hier lernen
sollen? Warum wir in der Nachtwelt sind.“ Mimi ist neugierig, was sie dieser
perfekten Welt geben könnte. Was soll sie hier lernen, um in der Tagwelt ihr
Glück zu finden.


„Bei Pit haben wir eine vage Ahnung. Bei dir
ist es klar. Das Spruchband auf deinem Schwert sagt es uns“, erwidert Andy.


„Ah, ich soll Überzeugung lernen.“ Mimi.
ist enttäuscht. Petra bringt einer ganzen Welt die Liebe, Maira lehrt Bäumen
das Singen. Und sie? Überzeugung?!


 


„Nee“, sagt Petra, „Du sollst aufhören zu
zweifeln. Wenn du das gelernt hast, kommt die Überzeugung von allein. Während deiner
Zeit in der Nachtwelt wird es einen Moment geben, in dem du nicht eine Sekunde
zweifelst und davon überzeugt sein wirst das Richtige zu tun. In diesem Moment
wirst du nicht mehr zu den Lernenden gehören und das Glück wird dir in
die Tagwelt folgen.“


„So, wie dir die Liebe in die Tagwelt
folgte?“


„Ja, genau so.“


 


Mimi legt ihren Kopf an Theos Schulter und
schaut zu wie sich die Flammen durch das Holz fressen. „Findet ihr, ich zweifle
zu viel?“


„N e i n, du doch nicht“, sagt
Petra, „darum mussten wir ja nur monatelang auf dich warten.“
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Die Seelenträger


Bei Sonnenaufgang sitzt Mimi an Petras
Feuer, das schon vor einiger Zeit erloschen ist. Es ist ein Moment des
Schweigens, als die drei Sonnen aufgehen. Alle schauen zu, wie die Sonnen
langsam über die Baumwipfel des Waldes steigen. Während sie sich immer höher in
den Himmel erheben, drehen sich die zwei kleineren langsam um die große,
kupferfarbene Sonne. 


Die Nachtwelt ist in ein magisches Licht
getaucht. Mimi erinnert es an den silbernen Glanz der am Meer auf den
Wellenkämmen tanzt, wenn sich die Sonnenstrahlen auf ihnen brechen. 


 


Sie sagt zu Petra: „Noch nie habe ich so
etwas Schönes gesehen.“


„Ja“, antwortet ihre Freundin, „es ist ein
Geschenk in diesem Moment in der Nachtwelt zu sein.“


 


Mimi ist so wach und munter wie sie es in
der Tagwelt seit Wochen nicht mehr war. Das Gefühl von Müdigkeit und
Erschöpfung ist komplett verschwunden.


„Müssen wir nicht irgendwann schlafen?“,
fragt sie Petra.


„Nein“, antwortet die. „Hier benötigen wir
weder Schlaf, noch verspüren wir Hunger oder Durst.“


 


In den vergangenen Stunden die Mimi an
Petras Feuer verbracht hat, hat sie die Männer, mit denen Petra Seite an Seite
kämpfen wird, kennen gelernt.


Geduldig haben alle, so gut es ging, ihre
Fragen beantwortet. Drei der Männer, Bjaerre, Tom und Marek gehören, wie Mimi
zu den Lernenden. Arovis machte der Nachtwelt das Vertrauen zum Geschenk
und Fritz brachte die Geduld. Wie den Rest der Gemeinschaft hat Mimi die Männer
sofort in ihr Herz geschlossen.


 


Einer der Hunde kommt zu Mimi und legt
seinen großen Kopf auf ihre Schulter. Sie streichelt ihn und gibt ihm einen
dicken Kuss auf die Schnauze, bevor er sich dicht an ihre Seite legt. Während
sie den großen Hund streichelt, sagt sie: „Du bist wahrlich eine Schönheit. Wie
wohl dein Name ist.“


„Sie heißt Moonlight“, sagt Petra. „Sie
und ich sind untrennbar miteinander verbunden. Zwischen jedem unserer
Gemeinschaft und einem der Hunde gibt es eine Verbindung. Der Name deines
Hundes ist……..“


„………Darragh“, vervollständigt Mimi Petras
Satz.


„Ja, Darragh und du, ihr gehört zusammen.
Die Hunde sind die Träger unserer Seelen. Wir nennen sie auch die Träger des
Lebens. Der schlimmste Regelverstoß in der Nachtwelt ist, einen Seelenträger
zu verletzen oder ihm Leid zuzufügen. Wir begegnen ihnen mit größtem
Respekt. Selbst die Seelenträger der Feinde sind unantastbar und müssen
geschützt werden.“


„Was, wenn einer der Hunde in der
bevorstehenden Schlacht getötet wird?“, will Mimi wissen.


„Jeder wird während des Kampfes darauf
achten, dass dies nicht passiert“, antwortet ihr Bjaerre. „Es wäre
unverzeihlich. Ohne die Seelenträger sind wir verloren. Wenn wir in der
Nachtwelt zu Tode kommen, sind es die Träger des Lebens die unsere
Seelen unbeschadet in die Tagwelt führen. Allein wäre es uns nicht möglich den
Weg dorthin zurück zu finden. Wir wären zwischen den Welten gefangen. Daher
würden wir lieber unseren eigenen Tod in Kauf nehmen, als einen der Seelenträger
zu gefährden.“


 


„Was passiert, wenn wir in dieser Welt
sterben?“ will Mimi wissen.


„Alle Erinnerungen an die Nachtwelt und an
die Gemeinschaft wären verloren“, sagt Petra.


Mimi ist entsetzt: „Aber was wäre mit uns
beiden und unserer Freundschaft? Was mit Andy und Michi.“


„Du hättest nur keine Erinnerung mehr an
die Menschen, die du zum ersten Mal in der Nachtwelt gesehen hast. Alles was in
Bezug zu dieser Welt steht wäre vergessen. Dein Mittagessen bei Andy und Michi wäre
nur die Erinnerung an einen schönen Frühlingstag. Die Andeutungen, die Michi
und Andy machten und der Irminsulanhänger wären vergessen. Ansonsten würde alles
bleiben wie es ist. Du wüsstest zwar nicht mehr, dass du mit Andy, Michi und
mir in der Nachtwelt gewesen bist. Freund- und Nachbarschaft und unsere
gemeinsame Vergangenheit blieben unverändert.“


 


Mimis Finger haben sich in Moonlights Fell
vergraben. Ein kalter Schauer läuft ihr über den Rücken, als sie zu ihrem Feuer
schaut und Pit ihren Blick erwidert. ……….Du hättest keine Erinnerung mehr an
die Menschen, die du zum ersten Mal in der Nachtwelt gesehen hast.


 


Sie schaut schnell weg und wendet sich
wieder Petra und den Männern zu. Moonlight hat sich erhoben und ist zu einer
kleinen Gruppe von Seelenträger gegangen, die am Rande der Lichtung im
Schatten liegen.


„Es ist komisch,“ sagt Mimi, „ich kann nur
Moonlight, Darragh und noch einen anderer Seelenträger berühren. Die
anderen scheinen weder ängstlich noch abweisend, doch sobald ich die Hand nach
ihnen ausstrecke, ziehen sie sich zurück. Petra, ich habe gesehen wie du
Darragh gestreichelt hast. Kannst du auch andere Seelenträger streicheln?“


„Außer Moonlight und Darragh darf ich noch
zwei weitere Seelenträger berühren“, antwortet Petra. „Dahla und Finn.
Sie gehören zu Bjaerre und Arovis.“


„Und warum lassen sich die anderen nicht
berühren?“, will Mimi wissen


„Dies zu erklären“, sagt Arovis, „ist
nicht einfach. Obwohl die Gemeinschaft durch das Band der Freundschaft miteinander
verbunden ist und jeder mit seinem Leben für den anderen einsteht, geht die
Beziehung derer, die einen Seelenträger des anderen berühren dürfen,
weit über das Band der Freundschaft hinaus.


Die Träger des Lebens sind der
Spiegel unserer Seele. Nur sehr wenigen Menschen gewähren wir einen Blick auf
unser Innerstes. In diesen Momenten, in denen wir uns für andere öffnen, sind
wir vollkommen schutzlos und man kann uns den tiefsten Schmerz und die
schlimmsten Wunden zufügen. Nur die Menschen, vor die wir vollkommen schutzlos
treten, dürfen unsere Seelenträger berühren.“


 


„Warum kann Pit dann Darragh streicheln?“,
fragt Mimi. „Seit ich in die Nachtwelt gekommen bin hat Pit mir keine
Freundlichkeit erwiesen. Ich finde ihn übrigens auch nicht so toll.“


Es ist Fritz, der sagt, „Den Seelenträger
den du außer Moonlight und Darragh noch berühren darfst, heißt Cassius und er
gehört zu Pit. Was hat das zu bedeuten?!“


„Nichts.“, sagt Mimi. „Zwischen Pit und
mir gibt es kein Band der Freundschaft. Da scheinen unsere Seelenträger  nur
nicht auf Kurs zu sein.“


„Wir reden hier auch nicht von einem Band
der Freundschaft“, sagt Petra.


Mimi versteht nicht warum sie so gereizt
reagiert: „Ja genau, die große Liebe zwischen den Welten. Glaub’ du daran. Ich
werde nie aufhören an der Liebe zu zweifeln. Nichts von dieser Romantikkacke
gibt es. Weder hier noch in der Tagwelt.“


„Sprach die ewig Zweifelnde“, sagt Tom und
lacht. „Wir haben hier nicht nur eine Lernende, sondern auch eine
Blinde.“


Mimi ist gerade gut in Fahrt, doch bevor
sie Toms Spruch kommentieren kann, ruft Artemer der Gemeinschaft zu: „Zeit für
die Waffenübungen. Die Bogenschützen finden sich bitte auf der linken Seite der
Lichtung ein.“


 


Die Lichtung ist erfüllt von dem Klang
aufeinander schlagenden Metalls. Alle haben ihre Westen und Jacken ausgezogen.
Andy hat die langen Haare mit einer Lederschnur zusammengebunden. Mit freiem
Oberkörper führt er geschickt seine Axt gegen Arovis, der die Schläge gekonnt
pariert.


Etwas Abseits vom Geschehen steht Mimi und
beobachtet fasziniert die Kampfübungen. Die Frauen sind den Männern ebenbürtige
Gegner.


 


Am meisten Freude bereitet es ihr Petra
beim Bogenschießen zuzusehen. Groß und eindrucksvoll steht sie neben den
anderen Bogenschützen. Die Zielscheiben sind in einem Abstand von ungefähr
fünfzig Metern aufgestellt. Konzentriert und ohne das Ziel aus den Augen zu
verlieren zieht Petra einen Pfeil, aus dem Köcher auf ihrem Rücken.


Ruhig legt sie den Pfeil an die Sehne und
spannt den Bogen. Sekunden später durchschlägt der Pfeil mit ungeheurer Wucht
die Mitte der Zielscheibe. Mimi kann sehen, wie ein Teil der Pfeilspitze aus
der Rückseite der Zielscheibe ragt.


 


Einige der Männer und Frauen gesellen sich
zu ihr, um, wie sie, den Bogenschützen zuzusehen. Theo legt ihr den Arm um die
Schulter und sagt: „Ja, deine Freundin kann schon was. Pfeile abzuschießen
scheint ihr im Blut zu liegen.“


Theo zwinkert Mimi zu, als er lauter zu
Petra herüber ruft: „So Petra, gib mal ein bisschen an und zeig deiner Freundin
was du kannst.“


 


Petra steckt Theo die Zunge raus, während
sie zwei Pfeile an die Sehne ihres Bogens legt. Die anderen Bogenschützen haben
ihre Waffen gesenkt und auch der Rest der Gemeinschaft hat ihre Kampfübungen
eingestellt. Alle schauen gebannt zu Petra.


Die Bogensehne spannt sich, dann schnellen
die Pfeile in Richtung Zielscheibe. Der erste Pfeil durchschlägt den roten
Kreis, der die Mitte der Scheibe kennzeichnet. Tausendstel Sekunden später
spaltet der zweite Pfeil den ersten. Petra schaut zu Theo und deutet eine Verbeugung an.


„Du bist wahrlich unglaublich“, sagt Theo.
„Halte mir in der Schlacht den Rücken frei und ich mache mir keine Sorgen.“


„Klar, mach’ ich. Pass nur auf, dass du
mir nicht in die Schusslinie läufst.“


„Na Mimi, willst du uns nicht zeigen was du
kannst“, fragt Pit, der mit gezogenem Schwert hinter ihr steht.


Mimi dreht sich zu ihm um: „Was könnte ich
schon zeigen. Ich glaube nicht, dass ich viel kann.“


Petra rollt mit den Augen: „Ach Mimi, komm
schon.“


„Was??! Kann doch sein, dass ich nichts
kann.“


 


Während sie zu Petra schaut spürt sie
einen Schmerz in ihrem Arm. Pit hat sie gekniffen. Ungläubig starrt sie ihn an
und noch bevor sie protestieren kann schubst er sie. Mimi wendet sich ab, um zu
gehen.


„Dein Zweifeln und Zögern wird uns in der
Schlacht nicht helfen. Wir hätten bereits vor Monaten losziehen sollen, um uns
den ANDEREN zu stellen. Stattdessen haben wir untätig an den Feuern
gesessen und auf dich gewartet. Was für eine Zeitverschwendung.“


 


Pits Worte treffen Mimi direkt ins Herz und
sie ist den Tränen nah. Der Schlag auf ihren Hintern, den Pit ihr mit der
flachen Seite seines Schwertes gibt, ändert alles. Wie angewurzelt bleibt sie
stehen, ihr ganzer Körper ist gespannt. Sie hört, wie Petra hinter ihr sagt: „Na
dann! Leute macht Platz.“


Alles passiert von allein und in
wahnsinniger Geschwindigkeit. Schwert ziehen, zu Pit umdrehen und zum ersten
Streich ausholen. Sie benötigt kaum Kraft, um ihr Schwert zu führen. Es liegt
leicht in ihrer Hand.


 


Pits Überraschung über ihren plötzlichen
Angriff währt nicht lange. Die anderen der Gemeinschaft haben einen großen
Kreis um die beiden gebildet und sehen zu, wie die Schwerter wieder und wieder,
in schnellen Schlagfolgen, aufeinander treffen. Keiner scheint dem anderen
unterlegen. Dann stellt Pit Mimi ein Bein. Sie kommt ins Stolpern und fällt
Petra direkt in die Arme. Die grinst: „Na guck, was du alles kannst.“


„Der hat mir ein Bein gestellt. Die Regel fair
kämpfen gibt es in der Nachtwelt wohl nicht.“


„Nö.“


„Gut zu wissen.“


Petra dreht Mimi in Richtung
Kampfgeschehen und gibt ihr einen freundschaftlichen Schubs in Pits Richtung
und sagt: „So Süße, nun gib mal ein bisschen Gas.“


 


Immer wieder prallen die Schwerter mit
unverminderter Kraft aufeinander. Plötzlich hält Mimi mitten im Kampf inne und
zeigt mit erschrockenem Gesicht auf etwas hinter Pit: „Oh, mein Gott.“


Pit und einige andere der Gemeinschaft
schauen in die Richtung, in die ihr Finger zeigt. Aber dort gibt es nichts zu
sehen. Als Pit
Mimi den Rücken zudreht tritt sie ihm mit voller Kraft in die Kniekehle. Pit
knickt ein und fällt auf seine Knie. Sie greift ihm ins Haar und reißt seinen
Kopf nach hinten. Sie hält Pit ihr Schwert an die Kehle, beugt sich zu ihm
herunter und sagt: „Ich mag es übrigens nicht, wenn man mir auf den Hintern
schlägt.“


Pit lässt sein Schwert fallen und hebt,
zum Zeichen seiner Kapitulation, die Arme.


„Jetzt wissen wir wenigstens, dass Mimi
kämpfen kann - wenn auch nicht ganz fair“, sagt Andy. 


Petra lacht: „Egal, wenn es der Sache
dienlich ist….“


Mimi hebt Pits Schwert auf und hält ihm
die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Als er vor ihr steht lässt er
sie nicht los. Mit einem Ruck zieht er sie zu sich heran und, ohne dass ein
anderer es hören kann, flüstert er ihr ins Ohr: „Wir sind noch nicht
miteinander fertig.“


 


 


Mimi lehnt an einem der Bäume und hängt
ihren Gedanken nach, als Petra plötzlich neben ihr steht. „Komm Mimi“, sagt
sie, „lass uns in den Wald gehen und Holz sammeln. Die Sonnen werden bald
untergehen.“


Als die zwei Frauen zwischen den Bäumen
nicht mehr zu sehen sind, folgen ihnen Moonlight und Darragh. Schweigend gehen
die Freundinnen durch den Wald, bis Mimi es nicht mehr aushält und fragt:
„Weißt du, was Pit in der Tagwelt macht? Kennst du ihn?“


„Wenn es so wäre, würde ich auch für dich
die Regel nicht brechen und es dir sagen. Aber tatsächlich habe ich Pit erst
hier kennen gelernt. Michi, Andy, du und ich sind die einzigen, die sich aus der
Tagwelt kennen. Als das mit dir in der Tagwelt aus dem Ruder lief, kamen die
Zwerge zu uns ins Lager. Sie erinnerten uns daran, die Welten nicht zu
vermischen und tadelten uns für unser Verhalten. Dadurch erfuhr der Rest der
Gemeinschaft, dass Michi und Andy in der Tagwelt verheiratet und deine Nachbarn
sind und, dass wir beide dicke Freunde sind. Als dann herauskam, dass Michi,
Andy, du und ich so manche Party gemeinsam besucht haben, staunte die
Gemeinschaft nicht schlecht.


Auf einmal wollte jeder wissen, ob es noch
andere freund- oder verwandtschaftlichen Verhältnisse innerhalb der Gruppe gibt.
Die Zwerge gaben einmalig die Erlaubnis dies zu klären. Aber außer uns Vieren
kennen sich alle nur aus der Nachtwelt. Auch die Zwerge finden es
außergewöhnlich, dass gleich vier Leute, die in der Tagwelt miteinander in
Verbindung stehen, den Weg hierher gefunden haben.


Du hast Pit gern, oder?! Vielleicht wird
eine große Liebe daraus. Wenn nicht in der Tagwelt, dann könntet ihr euch
wenigstens hier treffen.“


Mimi zuckt mit den Schultern: „Was hilft
es ihn zu mögen, wenn er mich nicht will. Außerdem kennst du meine Meinung zu
der großen Liebe.“


„Ich könnte jetzt etwas dazu sagen. Dann
müsste ich aber die Welten miteinander vermischen. Aber ich glaube, du weißt
auch so, was ich meine.“


„Ja“, sagt Mimi. „Ich weiß was du meinst.
Ich werde, sobald ich in der Tagwelt aufwache, dabei sein und ich freue mich
unendlich für dich.“


 


Petra zeigt auf eine Lichtung: „Dort
finden wir trockenes Holz für die Feuer.“


Die Hunde haben es sich am Rande der
Lichtung gemütlich gemacht. In Mimis linkem Arm liegt bereits ein großes Bündel
Holz. Sie bückt sich, um noch einen letzten Ast auf zu sammeln. Als sie sich
aufrichtet, schaut sie zu Petra hinüber, die zehn Meter von ihr entfernt steht.
Petras Körperhaltung ist angespannt und ihr Blick auf einen Punkt hinter Mimi
geheftet. Sofort weiß Mimi, dass etwas nicht stimmt.


 


Noch bevor sie fragen kann, was los ist,
lässt Petra das gesammelte Holz fallen und läuft mit gezogenem Schwert auf Mimi
zu. Während Petra an ihr vorbei rennt ist sie wie gelähmt. Endlich erwacht sie
aus ihrer Starre und wirft ihr Holz auf den Boden. 


 


Als sie sich, mit gezogenem Schwert nach
Petra umdreht, sieht sie, wie diese auf drei Männer zu rennt. Die Männer sehen
wild und gefährlich aus. Sie sind muskulös und blicken den Frauen, aus kalten
Augen, trotzig entgegen. Über ihre nackten Oberkörper haben sie eine Weste aus
Tierfell gezogen. Ihre Hosen und Stiefel sind aus schwerem Leder und mit Nieten
beschlagen. Die Männer sind mit Äxten und Schwertern bewaffnet.


 


Endlich hat Mimi es geschafft zu Petra
aufzuschließen und schon treffen die Klingen der Frauen auf die Waffen ihrer
Gegner. Die Freundinnen haben große Mühe sich gegen die Männer zu behaupten.
Kaum haben sie einen erfolgreich abgewehrt, greift ein anderer an.


Ein Axthieb verfehlt knapp Mimis Kopf und
verletzt sie am Arm. Sie spürt, wie ihr das Blut heiß den Arm herunter läuft.
Auch Petra ist verletzt. Einer der Männer hat ihr die Spitze seines Schwertes
in den Oberschenkel gestochen. 


 


Erbarmungslos und immer brutaler schlagen
die Männer auf die Freundinnen ein. Noch parieren die die Schläge ihrer Feinde.
Doch sie verlieren mehr und mehr an Kraft und ihr Schicksal scheint besiegelt,
als einer der Männer zu seinem Waffenbruder sagt: „Geh jetzt. Töte ihre Seelenträger.“


Während einer der Gegner auf die Seelenträger
zu rennt, schreit Petra: „Nein, nicht die Hunde. Moonlight, Darragh lauft. L A
U F T!“


 


Doch die Hunde bewegen sich nicht. Die
pure Verzweiflung lässt Petra und Mimi wild und noch entschlossener kämpfen. Blitzschnell
rammt Petra ihr Schwert in den Boden, zieht mit der Linken einen Pfeil aus
ihrem Köcher und sticht diesen ihrem Gegner ins Auge. Mit einem Ruck zieht sie
den blutigen Pfeil wieder heraus, legt ihn an ihren Bogen und zielt auf den
Mann, der nur noch wenige Meter von Moonlight und Darragh entfernt ist.


Der Pfeil schnellt von der Sehne, trifft
den Mann in den Rücken und durchbohrt von hinten sein Herz. Noch bevor sein
Körper den Boden berührt ist er tot. Nun greift Petra wieder den Gegner hinter sich
an. Er schreit vor Schmerz. Sein Gesicht ist blutverschmiert und aus dem
dunklen Loch, in dem eben noch sein Auge gesessen hat, läuft eine gallertartige,
durchsichtige Flüssigkeit. Petra greift nach ihrem Schwert. Ohne zu zögern
rammt sie es dem Mann in den Bauch. Sie dreht es in seinem Leib, bevor sie es
wieder heraus zieht. Sein verbliebenes Auge ist vor Entsetzen weit aufgerissen.
Bevor er stirbt ist aus seinem geöffneten Mund ein merkwürdiges Gurgeln zu
vernehmen.


 


Mimi konnte ihren Gegner bis jetzt erfolgreich
abwehren. Doch nun ist sie am Ende ihrer Kräfte, als sie ruft: „Petra wirf dein
Schwert. Wirf es mir zu.“


Ohne nachzudenken schleudert Petra ihr
Schwert in Mimis Richtung. Noch im Flug greift diese danach und hält es in der
freien Hand. Hierdurch ist Mimis Gegner für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt.
Diese Gelegenheit nutzt sie. Sie kreuzt die Schwertklingen. Wie in einem
Scherenblatt ist der Kopf ihres Gegners eingeklemmt und ohne zu zögern, trennt
Mimi dem verblüfften Mann den Kopf ab.


 


Die Freundinnen schleppen sich zu
Moonlight und Darragh, um neben den beiden Hunden ins Gras zu fallen.


„Dein Bein, es blutet so doll. Ist es sehr
schlimm?“, fragt Mimi ihre Freundin.


„Nicht schlimmer als dein Arm, glaube
ich.“


Erst jetzt fällt Mimi wieder ihre
Verletzung ein. Die Frauen sitzen nur da und schauen zu den Männern, die tot
und blutend auf der Lichtung liegen. Ein grauenvoller, schmerzerfüllter Schrei
eines Tieres lässt Petra und Mimi zusammen zucken.


 


Am Himmel sind drei schwarze Punkte, die
schnell auf die Frauen zukommen, zu erkennen. Dann landet neben jedem der toten
Männer ein riesiger Vogel. Während die Tiere ihre Köpfe gegen die Körper der
Toten drücken, geben sie klagende, jammernde Laute von sich.


Die Vögel haben die Größe eines Ponys.
Ihre Flügel, mit einer Spannweite von fast sieben Metern, sind mit einer
schwarzen, ledrigen Haut überzogen. Bis auf wenige Federn sind die Vögel nackt.
Auf einem langen, dünnen Hals sitzt ein runder Kopf, den ein sichelartiger,
scharfer Schnabel ziert.


Die Augen der Vögel liegen tief in den Augenhöhlen.
Jedes Mal, wenn einer der Vögel den Kopf hebt, starrt er Petra und Mimi aus
hasserfüllten Augen an.


 


Die Freundinnen atmen flach und ihre Hände
umschließen fest die Griffe ihrer Schwerter. Doch keiner der Vögel scheint sie
angreifen zu wollen.


Unter der Berührung der Tiere fangen die
Toten an sich aufzulösen. Als die Vögel mit einem entsetzlichen Schrei und
kräftigen Flügelschlägen vom Boden abheben, zerfallen die Körper zu Staub. Im
Licht der untergehenden Sonnen sieht es aus, als würden kleine Wolken silbernen
Sternenstaubes über die Lichtung wirbeln.


Petra und Mimi schauen sich fassungslos
an, bis Petra sagt: „Das waren also die Seelenträger der ANDEREN.“


 


Ein Geräusch hinter ihnen lässt Petra und
Mimi in die Höhe schnellen. Mit erhobenen Schwertern schauen sie in die Schreck
geweiteten Augen ihrer Freunde. Augenblicklich lassen die Frauen ihre Waffen
sinken und fallen erschöpft zurück in das weiche Gras. Schützend, wie eine
Mauer, hat sich die Gemeinschaft um Petra und Mimi gruppiert. Pit kniet neben
Mimi und reißt ihr den Blut durchtränkten Ärmel ihres Hemdes auf. Vorsichtig
hält er ihren Arm und begutachtet die Verletzung: „Ist nur eine Fleischwunde.“ Er
packt Mimi fester am Arm. Man hört am Ton seiner Stimme, dass er bemüht ist
nicht die Fassung zu verlieren als er sagt: „Spinnt ihr total! Ganz allein in
den Wald zu gehen. Ihr hättet sterben kö......“


Theo, der mit Arovis neben Petra kniet,
winkt ab: „Lass gut sein, Pit. Nicht jetzt. Mit einem Angriff konnte zu diesem
Zeitpunkt niemand rechnen.“


Theo sieht sich Petras Bein an, die
währenddessen zu im sagt: „Wenn du mir jetzt die Hose runterreißt, knallt es.“


„Wieso?“, grinst Arovis. „Kein Höschen
an?“


 


Auch Petras Verwundung wird als nicht
lebensbedrohlich eingestuft. Pit und Theo haben die purpurnen Beutel geöffnet
und streuen vorsichtig das heilende Pulver in die Wunden der Frauen. „Tut das
weh?“, will Bjaerre wissen.


Die Freundinnen schütteln gleichzeitig den
Kopf.


 


Gebannt schauen alle zu, wie das Pulver in
den Wunden die Farbe wechselt. Das Pulver gerät in Bewegung und scheint
lebendig zu sein. Mit jedem Farbwechsel werden die Verletzungen kleiner. Die
Wundränder nähern sich einander, bis die Schnitte vollständig geschlossen sind.
Die Haut ist glatt und nichts erinnert mehr an die tiefen Schnittwunden, die
noch vor einigen Minuten stark geblutet haben.


Langsam entspannen sich alle. Der Rest der
Gemeinschaft nimmt nun auch im Gras Platz. „Woher wusstet ihr, dass wir hier
sind?“, will Petra wissen.


„Die Zwerge kamen zu uns ins Lager“,
antwortet ihr Artemer. „Sie waren ganz aufgeregt und erzählten, dass innerhalb
von Minuten ein neuer Pilz gewachsen und mit ihm ein Zwerg geboren wurde.
Normalerweise kündigt sich eine Geburt über Tage an, so dass die Zwerge dem
Neuankömmling helfen können sich zurecht zu finden. Der Pilz, der mit der
Geburt des Zwerges wuchs zeigte, dass Mimi und du angegriffen werden. Die
Zwerge und wir waren außer uns vor Sorge und wir machten uns sofort auf den
Weg, um euch zu suchen. Aber sagt uns, was ist passiert? Warum wurdet ihr
angegriffen?“


 


Abwechselnd berichten Petra und Mimi den
Freunden von dem Kampf mit den ANDEREN. Als sie davon erzählen, dass die
Angreifer versucht haben Moonlight und Darragh zu töten, geht ein Raunen durch
die Gruppe.


„Das darf nicht sein“, sagt Michi. „Die Träger
des Lebens töten zu wollen ist mehr, als nur ein Regelverstoß. Es ist die
Missachtung des Lebens selbst.“


„Wenigstens wissen wir jetzt, was uns im
Kampf erwartet“, sagt Artemer. „Es geht ihnen nicht darum uns durch unseren Tod
aus der Nachtwelt zu verbannen. Sie wollen uns vollständig vernichten. Ohne
unsere Seelenträger sind wir auf ewig verdammt zwischen den Welten umher zu
irren.“


Michi ist noch immer fassungslos: „Aber
wozu? Wenn sie uns töten und uns damit unserer Erinnerung berauben, wären sie
die einzigen Weltengänger und die Nachtwelt nach ihren Wünschen formen.“


„Vielleicht haben die ANDEREN
Angst, dass unsere Erinnerungen irgendwann zurückkehren und wir wieder den Weg
in die Nachtwelt finden“, meint Petra.


„Warum kamen sie nur zu Dritt? Ziehen sie
bereits in kleinen Gruppen durch den Wald, um uns aus dem Hinterhalt
anzugreifen?“


 


 


Keiner der Gemeinschaft hatte ihn kommen
hören. Daher zucken jetzt alle zusammen, als sie die samtene Stimme des Zwerges
hinter sich vernehmen: „Die Drei waren Späher. Der neugeborene Zwerg kann jetzt
sprechen. Er berichtete uns, dass die Männer geschickt wurden, um
auszukundschaften wie groß eure Gruppe ist und wie es um euer Kampfgeschick
steht. Das sie auf Petra und Mimi trafen war reiner Zufall und für euch alle
ein großes Glück. Nun kennt ihr die Pläne der ANDEREN. Eure Seelenträger
müssen um jeden Preis geschützt werden.


Ihr solltet jetzt ins Lager zurückkehren.
Zwei der Sonnen sind bereits untergegangen und es wird nicht mehr lange dauern,
bis die Dritte ihnen folgt.“


An Petra und Mimi gewandt, sagt der Zwerg:
„Meine Brüder lassen euch ausrichten, dass sie sehr glücklich sind, euch
wohlauf zu wissen. Sie haben euch neue Kleidung ins Lager gebracht, damit ihr
die blutverschmierten Sachen wechseln könnt.“


 


 


Die Gemeinschaft ist aufgestanden, um ins
Lager zurückzukehren. Plötzlich spürt Mimi, wie jemand sie grob am Arm packt.
Als sie sich zur Seite dreht, schaut sie direkt in Pits dunkle Augen, die gefährlich
funkeln, während er sagt: „Auf ein Wort.“


Schon zieht er Mimi von der Gruppe weg. „Alles
gut, Mimi?“, will Theo wissen.


„Lass sie“, sagt Petra. „Die beiden haben
noch etwas zu klären.“


„Oh gut. Endlich. Dann brauchen wir den
zweien nicht mehr zuhören, wenn sie sich anzicken.“ Die gesamte Gruppe ist
stehen geblieben und schaut Bjaerre an. Der hebt abwehrend die Hände: „Was?
Habe ich nicht recht?“


Wie aus einem Mund sagen alle: „Doch, hast
du.“


 


Pit hat Mimi an den Schultern gepackt. Er
ist richtig sauer: „Was hast du dir dabei gedacht allein im Wald rum zu
rennen.“ Während er das sagt schüttelt er sie. „Los sag, wolltest du mich mit
dieser Aktion umbringen!“


Mimi versteht überhaupt nichts mehr. Sie
ist nicht allein im Wald rum gerannt. Petra war da. Warum die Aufregung und
warum sollte sie Pit umbringen wollen? Sie bekommt es mit der Angst zu tun und
macht einige Schritte rückwärts. Weit kommt sie nicht. In ihrem Rücken spürt
sie den Stamm eines großen Baumes. Fest drückt sie sich gegen seine Rinde und
stottert: „Wenn du mir was tust, sag’ ich es Petra. Die schafft es, dir einen
Pfeil in den Arsch und gleichzeitig einen ins Auge zu schießen. Ich schwöre es.“


 


Pit kommt langsam auf sie zu. Mit einer
Hand stützt er sich am Stamm des Baumes ab. Er ist Mimi so nah, dass sie spüren
kann wie Pit vor lauter Anspannung leicht zittert. Er schaut ihr tief in die
Augen, während er ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht: „Warum
sollte ich dir etwas tun? Mimi, verstehst du nicht? Wenn dir etwas passiert –
ich würde durchdrehen. Als mein Weg mich in die Nachtwelt führte war ich davon
nicht begeistert. Ich war zufrieden mit meinem Leben in der Tagwelt und doch
fand ich mich in so vielen Nächten an den Feuern wieder, ohne zu wissen, was
ich dort soll. Als ich dich dann zum ersten Mal am Rand der Lichtung sah,
konnte ich es nicht mehr erwarten abends schlafen zu gehen, in der Hoffnung, dich
hier zu sehen. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis du deinen Weg zu uns
gefunden hast. Und jetzt, da du endlich hier bist, könnte ich es nicht ertragen
dich wieder zu verlieren.“


 


Mimis Herz schlägt ihr bis zum Hals. Pit
hat eine Hand auf ihre Hüfte gelegt. Mit der anderen streicht er zärtlich durch
ihr Haar. Dann zieht er sie dicht zu sich heran. Mimi kann seinen warmen Körper
spüren und als er sie küsst schließt sie die Augen. Die diamantenen Sterne des
Nachthimmels versinken in wunderbarer Dunkelheit.


 


Als Pit und Mimi ins Lager zurückkehren
brennt ein großes Feuer. Eng aneinander gekuschelt sitzen die Freunde im Kreis.
Die Hunde haben sie in ihre Mitte genommen und ihre Waffen liegen griffbereit
vor ihnen.


Darragh und Cassius springen in den Kreis,
um bei ihrem Rudel zu liegen. Einige  der Gemeinschaft nicken Pit und Mimi kurz
zu, während die ihre Plätze zwischen Andy und Artemer einnehmen. Mimi genießt
Pits Nähe und das Gefühl der Geborgenheit, das er ihr gibt. Sie schaut zu
Petra. Die hebt leicht ihren Köcher und zeigt mit dem Finger auf das
Spruchband. Kämpfe und Sterbe für die Liebe. Mimi schüttelt den Kopf,
kann sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.


 


Langsam verfallen die Freunde in Schweigen.
Alle sind tief in ihre Gedanken versunken. Einigen laufen Tränen übers Gesicht.
Nicht aus Angst vor den ANDEREN oder der bevorstehenden Schlacht.
Vielmehr aus Verzweiflung über die Erkenntnis, dass es Menschen gibt, die so
abgrundtief böse sind, dass sie vor nichts zurück schrecken.
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Zwei weitere Tage campiert die
Gemeinschaft auf der Lichtung.


 


Während der Nächte sitzen sie schweigend
um das große Feuer.


Während des Tages führen sie ihre Waffen
zu Übungszwecken.


 


In dieser Zeit wird nur das Nötigste
gesprochen. In ihrem Schweigen sind sich die Freunde näher als zuvor. Keiner
verlässt die Lichtung und es gibt immer eine kleine Gruppe, die über die Seelenträger
wacht.


 


In der letzten Nacht, vor dem Aufbruch,
schaffen Petra und Mimi es, ein wenig Abseits der Gemeinschaft zu sitzen.


„Petra?! Du weißt, dass, sollten Pit oder
ich in der Schlacht sterben, dies das Ende einer großen Liebe ist. In der
Tagwelt kennen wir einander nicht und an die Nachtwelt hätten wir keine
Erinnerung. Du bist doch diejenige, die die Liebe über alles stellt. Wäre es
denn wirklich so schlimm, wenn Pit und ich darüber sprechen würden, wer wir in
der Tagwelt sind und wo wir uns dort wieder finden können.


Wenn ich auch nur versuche dieses Thema
anzuschneiden, weicht Pit mir aus. Könntest du nicht für mich herausbekommen
was er in der Tagwelt macht und wo er dort lebt? Ich habe ihn doch am
Falkenstei…..“


„Hör auf Mimi“, unterbricht Petra ihre
Freundin. Ihre Stimme ist streng und ernst. „Wir können die Welten nicht
vermischen. Es ist nicht nur ein Regelverstoß, sondern könnte sowohl die Tag-,
als auch die Nachtwelt verändern. Ich habe schon einmal versucht es dir zu
erklären. Mit anderem Wissen würden wir anders handeln und somit Einfluss auf
die Ereignisse nehmen. Wir würden dadurch die Geschichte verändern. Das könnte
dazu führen, dass die Zwerge krank werden oder sogar sterben. Beziehungen der
Tagwelt, wie zum Beispiel unsere Freundschaft, könnten Schaden nehmen oder
ausgelöscht werden. Möchtest du das?!“


„Nein, natürlich nicht.“


„Darum vermischen wir die Welten nicht. Wir
müssen daran glauben, dass die Dinge gut werden. Hoffnung ist das Licht in der
Dunkelheit.“


 


Noch bevor die drei Sonnen am Himmel erscheinen,
hat die Gemeinschaft das Feuer gelöscht.


Als sie nun ihre Waffen schultern, tritt
eine Vielzahl von Zwergen aus dem Schatten der Bäume. Einen Moment umringen sie
die Freunde und deren Seelenträger. Dann spricht der älteste der Zwerge:
„Wir bringen euch noch ein wenig des heilenden Pulvers“, er hält Theo einen
größeren Beutel entgegen, den dieser, mit einem Kopfnicken des Dankes, entgegen
nimmt.


„Wir haben Boten ins Land geschickt, um
Verbündete für euch zu finden. Macht euch nicht zuviel Hoffnung. Diese Welt ist
groß und obwohl wir über die Geschichte wachen, wissen wir wenig über das
Handeln der Ersten, die der Nachtwelt ihre Völker schenkten. Wir selbst wurden
erst Dekaden nach ihrem Erscheinen erträumt.


Wandert drei Tage nach Südwesten. Bei Anbruch
des vierten Tages wendet euch in Richtung des verdunkelten Himmels. Dort wo
Kälte euch umgibt und Angst euch fast zerfrisst, werdet ihr die ANDEREN finden
und die alles entscheidende Schlacht schlagen. Geht nun. Unsere besten Wünsche
und Gedanken sind mit euch.“


Mit diesen Worten treten die Zwerge zurück
in den Schatten der Singenden Bäume und die Gemeinschaft nimmt ihre
Wanderung in südwestliche Richtung auf.


 


Während des dreitägigen Marsches hat sich
die Nachtwelt merklich verändert. Die Farben der Blumen und Bäume sind nun
blasser. Das Licht der Sonnen hat an Magie verloren, es scheint von grauen
Nebeln durchzogen zu sein. Seit zwei Tagen hört man nicht mehr das fröhliche
Singen der Vögel und kein Lebewesen hat den Weg der Gemeinschaft gekreuzt. Als
die Freunde am gestrigen Abend ihr Feuer entzünden wollten, fanden sie kaum
Holz und mussten auf kargen Fels campieren.


 


Noch während der Nacht hat die
Gemeinschaft ihren Marsch wieder aufgenommen. Keiner von ihnen wollte länger
dort verharren, denn mit der Dunkelheit der Nacht war nicht nur die Kälte
gekommen, sondern auch die Angst. Langsam, doch unaufhörlich hat sie sich ihren
Weg durch die Körper der Freunde gesucht und hält nun deren Herz in ihrer
kalten Hand.


 


Als die Sonnen die Umgebung erhellen,
sehen die Freunde zu ihrer Linken eine riesige Gebirgskette. Hinter den Gipfeln
hat sich der Himmel verdunkelt.


„Ich schätze, dass wir in ein bis zwei
Tagen das Gebirge erreicht haben werden“, sagt Artemer.


Und so nimmt die Gemeinschaft wieder ihren
Marsch auf. Plötzlich stehen die Freunde einer Gruppe von zehn Männern
gegenüber. Schwerter werden gezogen, Pfeile an die Bögen gelegt.


 


„Haltet ein“, sagt einer der Fremden.
„Mein Name ist Br∆∂. Wir sind die Aus Eis geborenen und
wollen euch in der Schlacht zur Seite stehen.“


Seine Stimme ist wie ein Echo und schön
wie Musik. Langsam lassen die Freunde ihre Waffen sinken. Die Fremden, die
ihnen gegenüberstehen sind groß und muskulös. Ihre Haare haben sie zu einem
langen Zopf geflochten. Ihre Augen sind blau. Die großen Pupillen silbern. Die
Männer tragen Lederhosen, ansonsten sind sie nackt. Ihre Körper sind wie
glatter Stein. Sie scheinen gläsern und erinnern an geschliffenen Bergkristall.


Tatsächlich, wie Eis, denkt Mimi.


 


Alle starren die Männer an. Diese lächeln,
als Br∆∂ sagt: „Unsere Körper sehen nicht nur aus wie Eis, sie sind
auch genauso kalt und hart. Wir werden euch von unserem Volk erzählen, aber
jetzt müssen wir weiter, um uns mit den Wassergehern zu treffen.“ Theo grinst
und sagt zu Petra:„Na klar, die Wassergeher. Wusste ich es doch. Pass auf, wir
treffen bestimmt auch noch die Feuerläufer und die Aus Wind geborenen.“


„Nein, leider nicht“, sagt
Br∆∂. „Wir konnten sie in der Kürze der Zeit nicht finden.“


Tröstend legt Petra Theo die Hand auf die
Schulter, als sie sagt: „Eigentlich war dein Gag gar nicht sooo schlecht“.


 


Die Gemeinschaft lässt sich von den Aus
Eis geborenen führen. Nach ein paar Stunden erreichen sie die Gestade eines
riesigen Sees. Man kann die gegenüberliegende Uferseite kaum erkennen, so weit
ist sie entfernt. „Wenn wir den See umrunden, werden wir mindestens zwei
weitere Tage unterwegs sein“, sagt Michi. Sie klingt verzweifelt.


An die Aus Eis geborenen gewandt
fragt Petra: „Gibt es keine Boote, mit denen wir über den See setzen können?!“


„Nein. Und wir werden auch keine Boote
benötigen“, antwortet ihr Br∆∂ und zeigt in eine Richtung am
Seeufers.


 


Etwa hundert Meter entfernt erkennt die
Gemeinschaft eine Bewegung. Schillernde Farben kommen näher. Beinahe könnte man
glauben, ein Regenbogen würde auf sie zukommen. „Die Wassergeher?“, will
Theo wissen. Br∆∂ nickt.


 


Nur schemenhaft sind ihre Konturen zu
erkennen. Die Wasserläufer sind große, schlanke Männer. Sie alle tragen
eine Glatze und ihre Haut schimmert in allen erdenklichen Farben. Mit jedem
Herzschlag, der das Blut durch die Adern der Wassergeher pumpt, wechselt
die Farbe ihrer Haut. Die Begrüßung der beiden Völker ist herzlich und
vertraut. Dann verbeugen sich die zehn Wassergeher vor der Gemeinschaft:
„Wir freuen uns, euch in der Schlacht zur Seite stehen zu können. Aber nun
werden wir euch erst einmal über den See geleiten.“


 


Einer der Aus Eis geborenen stellt
sich dicht an das Ufer. Ihm folgt ein Wassergeher. Als würde er auf
festem Untergrund laufen geht dieser ein Stück auf den See hinaus. Nur so weit,
dass er und dem am Ufer verbliebenen Eisgeborenem die Hand reichen kann.


Ein Knistern und Knacken ist zu vernehmen.
Ungläubig beobachten die Freunde das Geschehen. Das Wasser zwischen Eisgeborenem
und Wassergeher ist zu einer dicken Eisschicht gefroren.
Br∆∂ zwinkert den Freunden zu. Dann läuft er über die Eisfläche,
nimmt die Hand des Wassergehers und geht noch knapp zwei Meter weiter.
Mit jedem Schritt den er tut, gefriert unter seinen Füßen das Wasser zu Eis.


Dieses Vorgehen wird wiederholt, bis die zwanzig
Männer eine lange Kette gebildet haben. Dann sagt der am Ufer stehende Eisgeborene
zu den Freunden: „Geht nun, bis ihr den ersten der Kette erreicht.“


 


Als sich alle auf der Eisplatte befinden,
verlässt der Eisgeborene seinen Platz am Ufer und folgt der
Gemeinschaft. Nach und nach wird die Kette aufgelöst, um sich nach vorne hin
wieder zu verbinden. Der Eissteg, auf dem die Gemeinschaft läuft, schwimmt nun
wie eine Insel auf dem See. Nach etwa 1 ½ Stunden erreichen sie die andere
Uferseite.


 


„Heute Nacht wollen wir hier rasten. Im
Morgengrauen werden wir über das Gebirge ziehen und auf der anderen Seite auf
die ANDEREN treffen. Dort werdet ihr euch in der Schlacht bewähren müssen. Wenn
das Feuer brennt, werde ich euch meine Gefährten und die Wassergeher vorstellen“,
sagt Br∆∂ und zeigt auf die Männer, die schweigend hinter ihm
stehen. „Wir werden euch von der Nachtwelt erzählen und keine eurer Fragen soll
unbeantwortet bleiben.“


 


In dieser Nacht sieht man keinen einzigen
der funkelnden Sterne am Firmament. Das große Feuer ist die einzige
Lichtquelle. Br∆∂ erhebt sich von seinem Platz und sagt: „Wie
versprochen stelle ich euch nun meine Gefährten vor.“ Nacheinander zeigt er auf
die Aus Eis geborenen, die der Gemeinschaft freundlich zunicken, sobald
ihr Name genannt wird. „Jetzt wird euch T¤LƏ die Wassergeher
vorstellen.“


Nach deren Vorstellung, verneigen sich die
Freunde vor den Verbündeten und nennen ihre Namen.


 


„Erzählt uns von euren Völkern“, bittet
Petra. Br∆∂ überlegt einen Moment. Dann zieht seine wunderschöne
Stimme alle in ihren Bann:


 


„Es waren die Ersten, die die
Völker der Nachtwelt erschufen. Sie hatten den Wunsch, dass die Völker dieser
Welt frei sind von der dunklen Seite, die die Menschen der Tagwelt mit sich
tragen.


So leben die Nachtweltler, anders als in eurer
Welt, in Harmonie und waren sind Herzens. Wir wurden aus den Elementen und der
Natur geboren, so dass wir dieser Welt niemals Böses zufügen, da wir ein Teil
von ihr sind.


 


Es war eine Zeit des Glücks, während die Ersten
zwischen den Welten pendelten. Die Menschen der Tagwelt waren gern gesehene
Besucher und oft saßen wir gemeinsam an den Feuern, feierten, lachten und
lernten voneinander.“


„Ihr meint, eure Urväter feierten mit den Ersten,
oder.“


„Nein, Petra. Ich meine uns. Du
hast mich schon richtig verstanden.“


„Das kann nicht sein. Ihr müsst hunderte
von Jahren alt sein.“


„Wir kennen den Begriff von Zeit nicht.
Alles was wir wissen ist, dass unser Leben begann, als die Ersten kamen.“


„Wie geht die Geschichte der Nachtwelt und
ihrer Völker weiter?“, will Artemer wissen.


 


„Die Menschen der Tagwelt scheinen nicht
mit langem Leben gesegnet zu sein und immer weniger kamen zu uns. Leider fanden
für lange Zeit auch keine neuen Besucher in unsere Welt. Beinahe glaubten wir,
nie wieder Menschen begrüßen zu dürfen. Dann aber kamen die Folgenden.
Sie waren viele und schenkten uns neue Pflanzen, Tiere und die diamantenen
Sterne des Himmels.


 


Mit ihnen kamen, zum ersten Mal, die
ANDEREN in unsere Welt. Die Nachtwelt verlor mehr und mehr an Glanz und
Schatten senkten sich über uns. Es wurde dunkler und kälter. Die Folgenden
riefen zu einer gemeinsamen Versammlung auf, um mit den ANDEREN zu klären, wie
ein friedliches Zusammenleben möglich sei. Während dieser Versammlung zogen die
ANDEREN, ohne Vorwarnung, Waffen und töteten alle der Folgenden,
die ahnungslos und unbewaffnet gekommen waren. Noch nie hatte es Waffen in der
Nachtwelt gegeben. Sie sollte ein Ort des Friedens sein.


 


Die ANDEREN zogen plündernd und
mordend durch unsere Welt. Kein Volk wurde von ihnen verschont. Die wenigen die
überlebten, versteckten sich in unterirdischen Höhlen und tiefen Schluchten,
die für die ANDEREN nicht zugänglich waren. Die Alte Welt war verloren. Es war
ein tristes und freudloses Leben. Doch niemals verloren wir die Hoffnung, dass
die Nachtwelt wieder ein Ort des Friedens und des Glücks sein würde.


Und so war es. Neue Menschen fanden – wir
nennen sie die Traumgänger – ihren Weg in unsere Welt.


Nachdem sie uns gefunden hatten und wir
ihnen die Geschichte der Nachtwelt erzählten, kamen sie nicht mehr unbewaffnet
zu uns. Es dauerte Jahre, bis sie im Kampf geübt waren. Doch dann töteten sie
die ANDEREN in einer einzigen Schlacht. Was lange verloren gegangen zu sein
schien, kam nach dem Sieg zurück in diese Welt.


 


Wärme, Licht, Vertrauen, Pflanzen und
Tiere. Die Ära der Traumgänger war die Neuerschaffung unserer Welt und
diese Zeit war erfüllt von Lachen und Gesang.


Nachdem der letzte der Traumgänger
in eurer Welt den Tod fand, lebten wir Dekaden ohne die Menschen. Wir
vermissten euch und vielleicht war es unsere Bitte an die Sterne, die dazu
führte, dass IHR euren Weg erneut hierher fandet.“


„Wir?“


„Ja, Andy. Eure kleine Gruppe. Wir nennen
euch die Weltenträumer. Die Nachtvölker beobachten euch seit eurer
Ankunft.“


„Wie finden die Menschen den Weg
hierher?“, will Petra wissen.


„Wir glauben, dass es ihre Sehnsucht ist,
die die Tagweltler hierher finden lässt. Manchmal wird die Sehnsucht eines
Menschen nach etwas so groß, dass sie ihn ganz und gar ausfüllt. Manche der
Menschen zerbrechen daran. Aber einigen wenigen ist die Sehnsucht ihr Licht in
der Dunkelheit. Diese Wenigen folgen des Nachts dem Staub der diamantenen
Sterne und finden den Weg in der Nachtwelt. Alles Weitere wisst ihr: Erfüllen
sich die Wünsche und Sehnsüchte der Menschen in dieser Welt, ist ihr Leben in
der Tagwelt von Glück gesegnet.“


 


„Und was ist mit den ANDEREN? Warum kommen
sie hierher?“, will Pit wissen.


„Aus dem selben Grund wie ihr. Auch sie
haben Sehnsüchte und Wünsche. Sie wollen Macht und sind gierig nach Besitz und
besessen davon andere Menschen zu unterdrücken und ihnen Leid zuzufügen.
Regieren sie in der Nachtwelt, dann haben sie Macht in der Tagwelt. Ein
weiterer Grund, warum ihr in der Schlacht siegreich sein müsst. Unterliegt ihr
den ANDEREN, werden sie auf ewig eure Geschicke in der Tagwelt bestimmen. Mehr
dürfen wir euch hierzu nicht sagen.“


„Wie ermutigend“, sagt Mimi und rückt
dichter an Pit heran.


 


Nach einer langen Zeit des Schweigens
fragt Petra T¤LƏ: „Wir wissen von den Zwergen, dass die ANDEREN uns zahlenmäßig
überlegen sind. Werdet ihr mit uns kämpfen?! Ihr seid unbewaffnet.“


„Leider können wir nicht kämpfen.“


Die Gemeinschaft kann ihre Enttäuschung
nicht verbergen. „Wir wissen nicht, wie wir Waffen führen müssen und sind
unerfahren im Kampf. Unsere Völker wurden geschaffen, um zu beweisen, dass man
in Harmonie und Frieden miteinander leben kann. Aber während des Kampfes werden
wir eure Seelenträger schützen. Ihr sollt frei von der Sorge um ihr
Leben sein.


 


Wenn wir uns mit den Aus Eis geborenen
verbinden, können wir um die Seelenträger eine Mauer errichten, die so
hart ist, dass keine Waffe und kein Mensch sie durchdringen kann.“


„Wenn wir unsere Seelenträger
geschützt wissen, werden wir uns ganz auf den Kampf konzentrieren können“, sagt
Artemer. „Ihr Schutz ist uns eine große Hilfe und wir danken euch dafür.“


 


Völlige Dunkelheit umgibt die Gruppe, als
das Feuer erlischt. Nicht nur aus diesem Grund sind alle enger aneinander
gerückt. Auch die Kälte und die Angst sind dadurch besser zu ertragen.


 


Fahles Licht lässt erkennen, dass ein
neuer Tag angebrochen ist. Die Magie der drei Sonnen ist aus der Nachtwelt
verschwunden. Durch den Dunst am Himmel lassen sich die Konturen der drei
großen Bälle nur noch erahnen. „Es ist Zeit aufzubrechen“, sagt T¤LƏ


 


Ein Weg führt die Gruppe durch steinige
Schluchten und über große Felsen, hinauf zum Gipfel. Noch gibt es einen
winzigen Rest von Vegetation. Moose und Flechten trotzen der unwirklichen,
feindlichen Umgebung. Die Gemeinschaft muss ein weites Geröllfeld überqueren.
Der Aufstieg ist beschwerlich, da das lockere Gestein unter den Füssen nachgibt
und die Freunde ins Rutschen geraten. Mimi zeigt auf das Geröll und sagt zu
Petra: „Schau, wie es an einigen Stellen funkelt. Wie Diamanten.“


T¤LƏ hat sich zu den Frauen umgedreht
und erklärt: „Es sind die gefallenen Sterne unserer Welt. Sie sind die
Himmelstränen, die die Nachtwelt in schlimmen Zeiten weint.“


 


Sie brauchen fast drei Stunden, um den
Gipfel zu erreichen. Stumm stehen die Freunde dort und schauen in das Tal, in
dem ihr und auch das Schicksal der Nachtwelt entscheiden wird. Der Anblick ist
grauenvoll. Die weite Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckt, besteht aus
nichts weiter, als schwarzem Stein. Große Risse durchbrechen seine glatte
Oberfläche. Es gibt keine Erhebungen, Pflanzen oder andere Farben als schwarz
und grau. Unregelmäßig zucken Blitze über das Tal, in dessen Licht die dunkle
Weite noch bedrohlicher erscheint. Nachdem eine weitere Folge von Blitzen die
Ebene erhellt hat, fragt Petra: „Habt ihr sie gesehen?“


 


Die Freunde nicken. Bewegungslos stehen die
ANDEREN auf der Ebene und starren hinauf zum Gipfel. Sie sind Angst einflößend.
Viel schlimmer als ihre wilde Aufmachung ist, dass man ihren Hass und ihre
Verblendung bis hinauf auf den Berg zu spüren scheint. 


„Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns
zahlenmäßig so überlegen sind,“ sagt Arovis.


„Für Angst ist es jetzt zu spät“,
entgegnet Petra. „Wir werden gut kämpfen müssen. Und ich will siegen. Ich habe
in der Tagwelt noch Großartiges vor und keine Lust, mir dies durch solche
Psychos, die mir bis in die Tagwelt folgen, versauen zu lassen.“


 


Serpentinen führen über mehrere Terrassen
hinunter zum Schlachtfeld. Als die Gemeinschaft die letzte Terrasse erreicht,
sagt T¤LƏ: „Hier werden wir über eure Seelenträger wachen. Geht
nun. Die Hoffnungen der Völker dieser Welt begleiten euch.“


Jeder der Gefährten liebkost noch einmal
seinen Hund und flüstert ihm kleine Geheimnisse ins Ohr. Dann kommen die Seelenträger
zu einem Rudel zusammen. Die Aus Eis geborenen und die Wassergeher
bilden einen Kreis um die Hunde. Als sie sich an den Händen fassen, ist das
Knistern und Knirschen zu vernehmen und nach kürzester Zeit hat sich um die
Hunde eine Wand aus Eis gebildet. Das Eis ist so klar, dass man das Rudel,
innerhalb der Mauern, nervös und unruhig hin und her laufen sehen kann. Ein
weiteres Knistern ist zu hören und die Eismauer wächst weiter in die Höhe, um
sich zu einer großen Kuppel zu verbinden. Ein gläserner Pavillon, der sich aus
dieser grauenvollen Umgebung, wunderschön erhebt.


 


Die letzten Meter zum Fuß des Berges, sind
schnell überwunden. Die ANDEREN stehen noch immer bewegungslos an ihren
Plätzen. Auch die Gemeinschaft hat in ihrem Marsch inne gehalten. Die Feinde
trennen noch circa einhundertfünfzig Meter von einander.


 


„Lasst es uns hinter uns bringen und dann
nach Hause gehen“, sagt Theo. „Ich habe keine Lust mehr Angst zu haben. Ich
weiß, ihr seid mit mir. Was kann also passieren.“


Langsam setzen sich die Freunde in
Bewegung. Während sie auf die ANDEREN zugehen, ziehen sie langsam ihre Schwerter.
Petra und die anderen Schützen legen die Pfeile an ihre Bögen. Als die
Gemeinschaft die Hälfte der Distanz zu den ANDEREN überwunden hat, kommen diese
langsam näher.


 


Immer schneller laufen die Gruppen
aufeinander zu, bis sie sich mit wildem Geschrei aufeinander stürzen. Petra hat
sich, mit den anderen Bogenschützen zurückfallen lassen. Die Sehnen ihrer Bögen
sind gespannt und ein Pfeil nach dem anderen findet seinen Weg zu den Feinden.
Während Mimi wild entschlossen um die Nachtwelt kämpft, sieht sie viele der
ANDEREN zu Boden sinken, getroffen von den gezielten Schüssen der
Bogenschützen. Pfeile ragen ihnen aus Augen, Leibern und – dem Genitalbereich. Petra,
denkt Mimi und muss, trotz des Ernstes der Situation, grinsen.


 


Als die Schützen ihre letzten Pfeile verschossen
haben, stürzen sie sich, mit erhobenen Schwertern, zu ihren Freunden in den
Kampf. Die weite Ebene ist erfüllt von den Geräuschen der Schlacht. Kampfschreie
und die Klagelaute der Verletzten und Sterbenden werden von dem metallischen Geräusch
der aufeinander treffenden Waffen übertönt. Heiß spritzt das Blut der Feinde
den Gefährten ins Gesicht. Es tränkt ihre Kleidung, so dass diese an ihrer Haut
klebt.


 


Die Gruppen der einzelnen Feuer kämpfen
dicht beieinander. Niemals verliert einer den anderen aus dem Blick. Wird eine
der Gruppen zu sehr von den Feinden bedrängt, schlägt sich sofort eine andere
Gruppe zu ihnen durch, um ihnen Hilfe zuteil werden zu lassen.


 


Mimi hat das Gefühl bereits eine Ewigkeit
zu kämpfen. Wieder und wieder hebt sie ihr Schwert und wehrt sich erbittert
gegen ihre Feinde. Sie spürt die Verletzungen auf ihrer Haut und als hätte sie
in ihrem Leben nichts anderes getan, tötet sie die Feinde, wann immer sich ihr eine
Möglichkeit bietet. Einmal spürt sie, wie sich eine Schwertspitze leicht in
ihren Rücken bohrt. Doch als sie nach hinten schaut, sieht sie nur noch wie der
Feind tot zusammensackt. Petra zieht ihr Schwert aus seinem Hals: „Aufpassen,
Süße. - Dafür will ich ein wirklich tolles Hochzeitsgeschenk.“


Mimi grinst: „Ich vermische die Welten
nicht…..“


Und schon werden die zwei Freundinnen zurück
in das Kampfgetümmel gezogen.


 


Mimi verlassen langsam ihre Kräfte und sie
sieht, dass es ihren Freunden ebenso geht. Schon zweifelt sie daran, dass die
Schlacht gewonnen werden kann und Angst macht sich in ihr breit. Da passiert
es…………………………


 


 


 


Es ist vorbei. Die Geräusche und die
Schreie der Schlacht sind einer plötzlichen Stille gewichen. Schwer auf ihr
Schwert gestützt, starrt Mimi über das Schlachtfeld.


Sie braucht nur Sekunden, um mit einem
schnellen Blick festzustellen, dass all ihre Freunde noch auf den Beinen sind.


Wie durch ein Wunder scheint keiner von
ihnen ernsthaft verletzt zu sein. Es gibt tiefere, stark blutende Schnittwunden.
Den Gesichtsausdrücken nach zu schließen, sind aber alle wohl auf. Petra und
Pit stehen vor einer der Felswände, etwa fünfzehn Meter von Mimi entfernt und
lächeln ihr zu.


Waffen und Kleidung der Gemeinschaft sind
blutverschmiert. Blut fließt zäh über den felsigen Untergrund und versickert an
einigen Stellen in den Spalten zwischen den Steinen. 


 


Eine wunderschöne Melodie lässt Mimi und
ihre Freunde zum Himmel blicken. Diesmal schreien die Seelenträger der
Feinde nicht. Während sie mit ihren großen Schwingen langsam zu Boden gleiten,
singen sie, schöner als die Singenden Bäume selbst. Mit jedem Meter den
die Vögel dem Boden näher kommen, verändert sich ihr Aussehen. Ihre Flügel sind
nicht mehr ledern, sondern glitzern und funkeln, als wären tausende von
Edelsteinen auf ihnen gewachsen. Die Vögel tragen jetzt, jeder in einer anderen
Farbe, ein dichtes, wunderschönes Gefieder. Ihre Augen sind klar und strahlend,
wie ein Bergsee.


 


Die Seelenträger der ANDEREN breiten
ihre Schwingen über die Toten. Singend machen sie sich mit deren Seelen auf die
Reise. Der Staub, der von den Körpern der ANDEREN übrig ist und durch
den Flügelschlag der Vögel in die Höhe gewirbelt wird, erhellt den Himmel.
Schon finden ein paar Strahlen der Sonnen wieder ihren Weg auf den Boden. Das
Licht verheißt Hoffnung und bringt die Wärme zurück, die diesem Teil der
Nachtwelt so lange verwährt war.


 


Mimi sieht einen dunklen Punkt, der über
der Felswand, vor der Petra und Pit stehen, schwebt. Keiner außer ihr scheint
ihn wahrzunehmen. Sie erkennt einen der Seelenträger der ANDEREN. Mimi ist
verwundert, dass dieser seine Höhe hält und keine Anstalten macht zu landen. Sie
ist beunruhigt und dann hört sie Moonlight und Cassius winseln. Intuitiv geht
sie auf Petra und Pit zu. Die Zwei schauen zu ihren Hunden, die zwar nervös,
aber noch wohl behütet im Kreis der Verbündeten hin- und herlaufen. Irgendetwas
treibt Mimi an, schneller zu Petra und Pit zu kommen. Sie ist keine zwei Meter
mehr von ihnen entfernt, als einer der ANDEREN hinter den Felsen hervorspringt.
Mimi macht einen Satz auf ihre Freunde zu und schubst sie mit großer Kraft zur
Seite. Die Zwei sind von Mimis Handeln so überrascht, dass sie übereinander
stolpern und schwer gegen einen der großen Steine schlagen, um dann auf den
harten Boden zu stürzen.


 


Mimi hebt ihr Schwert, doch bevor sie zum
Streich ausholen kann, trifft sie die Waffe ihres Gegners. Während das Schwert
seinen Weg durch ihre Rippen sucht, kann sie die Kälte des Metalls spüren.


Ungläubig starrt Mimi ihrem Feind ins
Gesicht, das plötzlich verschwunden ist. Mit einem einzigen Schlag seiner
Streitaxt hat Andy dem ANDEREN den Kopf abgetrennt. Mimi kann sehen, wie dieser
fast fünfzehn Meter entfernt zum Liegen gekommen ist. Gehalten vom Schwert, das
der Feind im Tod noch immer umfasst hält, steht der kopflose Körper vor Mimi.


 


Alles um sie herum scheint im Chaos zu
versinken. Die Gemeinschaft läuft durcheinander. Der Kreis um die Seelenträger
wird geöffnet. Gestik und Mimik der Freunde deuten darauf hin, dass sie sich in
ihrer Hilflosigkeit etwas zu schreien.


Wahrscheinlich geschieht alles rasant
schnell. Mimis Wahrnehmung jedoch bewegt sich im Zeitlupentempo, so dass jede
Kleinigkeit der Geschehnisse gestochen scharf hervortritt. Mimi kann die Rufe
und Schreie um sie herum nicht hören. Das Rauschen des Blutes in ihren Ohren
ist zu laut.


 


Theo und Andy reißen den ANDEREN nach
hinten. Während dieser fällt, zieht er das Schwert aus Mimis Brust. Als würde
sie nach einem harten Arbeitstag auf ihr Sofa sinken, atmet sie tief und
zufrieden aus. Sie fällt. Hände stützen sie und legen sie vorsichtig auf den
Boden. Sie sieht wie Petra und Pit neben ihr knien. Die Beiden reden auf sie
ein, doch ihre Worte erreichen sie nicht. Jemand drückt Mimi seine Hände auf
die Verletzung.


 


Die Gemeinschaft, die Mimi und ihre Helfer
umringt, öffnet langsam den Kreis. Mimi kann sehen, wie Darragh auf sie
zukommt. Sie lächelt, während er sich neben sie legt. Sie spürt seine Wärme.
Als er seinen schweren Kopf auf ihre Brust sinken lässt und seine
bernsteinfarbenen Augen schließt, tut Mimi es ihm gleich.
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Der stechende Schmerz in Mimis linker
Seite raubt ihr den Atem.


 


Während sie die rechte Hand gegen die
schmerzende Stelle drückt, liegt sie da, in völliger Dunkelheit. Mit geöffneten
Augen treibt sie durch das Schwarz, ohne zu wissen, wo sie ist. Der Boden unter
ihr ist hart und sie zittert vor Kälte. Sie blinzelt, um ein klareres Bild von
ihrer Umgebung zu bekommen. Nur langsam gewöhnen sich ihre Augen an die Dunkelheit.
Endlich erkennt sie das große, dreieckige Fenster ihres Schlafzimmers. Leicht
zeichnet es sich gegen den nächtlichen Himmel ab.


 


Mimi dreht ihren Kopf ein wenig. Aus
Angst, die Schmerzen könnten noch schlimmer werden, traut sie sich nicht sich
aufzusetzen. Direkt neben sich kann sie die Umrisse ihres Bettes erkennen.


Sie muss heute Nacht aus dem Bett gefallen
sein und dabei ihre Rippen geprellt haben. Sie hat keine Erinnerung daran,
etwas geträumt zu haben, das mit Bewegung zu tun hatte und diesen Sturz
erklären könnte. Das letzte woran Mimi sich erinnert sind die Angorasocken, die
sie über ihre Füße stülpte.


 


Vorsichtig steht sie auf, setzt sich auf
die Bettkante und schlingt ihre Decke um die Schultern.


Mist, Mist, Mist. Petras Hochzeit, denkt sie. Mimi ist in Panik, dass sie verschlafen
haben könnte und sucht hektisch den Schalter ihrer Nachtischlampe. Bei dem plötzlichen,
hellen Licht kann sie im ersten Moment nichts erkennen. Dann endlich kann ist
die Uhrzeit zu lesen – der Wecker wird erst in einer halben Stunde klingeln.
Mimi ist noch in ihrem Zeitplan.


 


Schritt für Schritt schafft Mimi es bis in
die Küche, um Frühstück zu machen. Sie entspannt sich, als sie merkt, dass die
Schmerzen nachlassen.


Im Stehen trinkt sie ihren Kaffe und isst
ein Toast. Schnell stürzt sie noch ein Glas Traubensaft hinunter.


Mimi wühlt in der Küchenschublade und
findet ihre Zigaretten. Die Schachtel ist fast leer. Meine Güte, nach der
Hochzeit muss ich das Rauchen einstellen. Ab morgen ist Schluss damit.


Sie steht in der Terrassentür und raucht.
Irgendetwas hat sich seit gestern verändert. Nicht in ihrem Garten, sondern in
ihrem Innern. Sie hat das Gefühl etwas Großartiges und Einmaliges verloren zu
haben. Aber da ist auch noch etwas anderes. Ein gutes Gefühl, dass Mimi mit
Kraft und Wärme erfüllt. Bestimmt hat es etwas mit Petras Hochzeit zu tun, überlegt
sie.


 


Als sie aus der Dusche kommt, stellt sie
sich vor den großen Spiegel im Flur. Sie begutachtet ihre schmerzende Seite,
kann jedoch weder einen blauen Fleck, noch eine Schwellung erkennen. Mimi zieht
Jeans, T-Shirt und eine Strickjacke über. Während sie den kleinen Rucksack und
ihr Kleid für die Hochzeit über dem Arm hält, schlüpft sie in ihre Sneakers. Dann
zieht sie auch schon die Haustür hinter sich zu. Langsam fängt es an hell zu
werden. Die Luft duftet nach Frühling und der Nebel der Nacht weht über den
Boden. Die Krokusse sehen aus, als würden sie weiße Schleier tragen. Dieser Tag
scheint Petras Hochzeit gewidmet zu sein. Mimi freut sich darauf ihre Freundin
im Brautkleid zu sehen. Nicht einmal ihr hat Petra das Kleid gezeigt. Daher ist
Mimi ganz gespannt, was Petra tragen wird.


 


Mit einem Lappen wischt Mimi schnell die
beschlagenen Scheiben ihres Autos sauber und beginnt dann ihre kleine Reise. Sie
hat noch nicht richtig Fahrt aufgenommen, als Andy ihr (wieder) vor das Auto
springt. Diesmal schafft sie es, die Kupplung zu treten.


Mein Gott, wenn Andy sich das zur
Gewohnheit macht, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ich ihn irgendwann
überfahre, denkt Mimi.


 


Kaum ist sie aus dem Auto gestiegen, fällt
ihr Michi um den Hals. „Oh, es ist schön dich zu sehen“, sagt Michi und drückt Mimi
fester an sich. Mimi stöhnt vor Schmerz und sofort lockert Michi ihre Umarmung.
Plötzlich ist auch Andy neben ihr und stützt sie am Arm. „Alles in Ordnung mit
dir?“, will er wissen.


Die Beiden sind ehrlich besorgt. „Ja. Ihr werdet es nicht
glauben, ich bin heute Nacht aus dem Bett gefallen. Dabei muss ich mir die
Rippen geprellt haben. Ist nicht schlimm. Tut nur ziemlich weh. Aber was macht
ihr in aller Herrgott Frühe hier draußen?!“


Die Beiden sagen nichts, starren Mimi nur
an, bis Andy seine Frau anstößt. „Äh, wir wollten dir für Petra ein Geschenk
mitgeben. Wir haben es die letzte Woche nicht geschafft es dir rüber zu
bringen.“ Michi hält ihr einen silbernen Geschenkkarton entgegen.


Andy und Michi scheinen nicht davon
überzeugt, dass Mimis Schmerzen von einer Rippenprellung kommen. „Meinst du es
ist gut, wenn du zur Hochzeit fährst?“, fragt Andy. „Die lange Strecke und die
Feier. Wäre es nicht besser du würdest zu Hause bleiben? Michi und ich könnten
nach dir sehen und……“


Mimi reißt verständnislos die Augen auf: „Spinnt
ihr, auf diesen Tag habe ich siebzehn Jahre gewartet. Das wird einer der
schönsten Tage in meinem Leben.“


Sie hat das Geschenk gegriffen und ist bereits
auf dem Weg zu ihrem Wagen, als Michi sie nochmals anspricht: „Mimi! Andy und
ich freuen uns, dass es dir gut geht. Gib Petra einen dicken Kuss von uns.“


„Danke, sie wird sich bestimmt über euer
Geschenk freuen.“


„Na“, erwidert Andy, „wenn sie dich sieht,
wird ihr das Freude genug sein.“


Michi und Andy winken. Im Rückspiegel
sieht Mimi, wie die Zwei immer kleiner werden. Irgendwann sind sie nur noch
winzige Punkte, auf der hinter Mimi liegenden Strasse.


 


Während sie auf der A7 in Richtung Norden
fährt, steigt die aufgehende Sonne immer weiter in den Himmel. Der Dunst des
Morgens verschwindet und macht einem strahlend blauen Himmel Platz. Nicht ein
einziges kleines Wölkchen ist zu sehen. Der perfekte Hochzeitstag.


Als sie die Autobahn verlässt, um das
letzte Stück Strecke auf der Landstrasse zurück zu legen, macht sie das Radio
lauter und öffnet das Autofenster. Unrhythmisch, aber fröhlich, klopft sie die
Melodie des Liedes mit. Es ist nicht mehr weit bis nach Dagebüll und sie muss
nicht befürchten unpünktlich den Fähranleger zu erreichen.


 


Auf dem vorgelagerten Parkplatz des
Fährbetriebes stellt Mimi ihr Auto ab. Den Rucksack geschultert, ihr Kleid über dem Arm,
marschiert sie zu den Anlegern. Schon von weitem sieht sie die wartende Gruppe,
die mit ihr nach Amrum fahren wird. Einige kennt sie bereits, die anderen wird
sie im Laufe des Tages kennen lernen. Sie wird freundlich begrüßt. Petras Vater
legt ihr einen Arm um die Schulter und sagt: „Na, Mimi! Alles in Ordnung?“


„Ja und bei Ihnen? Schon aufgeregt?“


„Ouch, wie man so aufgeregt ist.
Hauptsache das Kind überlegt es sich nicht noch anders.“


„Das wird sie bestimmt nicht. Und wenn
haben wir wenigstens einen schönen Tagesausflug gemacht.“


Herr Buschke lacht: „Wenn man es so sieht.“


 


Die fast sechzig Leute tragen ihre kleinen
Reisetaschen, und Kleidersäcke auf die Fähre und nehmen einen Teil der Tische
in der Cafeteria in Beschlag. Nachdem die Fähre abgelegt hat, wird alles für
ein großes Frühstück aufgetischt. Ein Mann hat sich vor der
Hochzeitsgesellschaft aufgebaut und versucht sich Gehör zu verschaffen: „Entschuldigen
Sie!“


Die Gruppe ist laut. Alle reden
durcheinander, schieben Marmeladen hin und her und gießen sich gegenseitig
Kaffee oder Tee ein. Der Mann gibt nicht auf: „ENTSCHULDIGEN SIE!!! Dürfte ich
einen Moment um ihre Aufmerksamkeit bitten!“


 


Langsam kehrt Ruhe ein und endlich kann
der Mann sagen, was er sagen will: „Also, ich bin der Herr Schultz, mit tz. Das
Brautpaar hat mich engagiert, um Sie den Tag über zu begleiten und den
richtigen zeitlichen Ablauf zu garantieren. Das Brautpaar lädt Sie zu diesem
Frühstück ein, wünscht Ihnen eine angenehme Überfahrt und einen guten Appetit.
Ich werde zu gegebener Zeit wieder an Sie herantreten, damit Sie pünktlich ihre
Hochzeitsgarderobe anlegen können. Bis dahin viel Spaß.“


„Guck an. Mit Reiseleitung“, sagt Herr
Buschke zu Mimi. „Der kommt zu gegebener Zeit wieder auf uns zu…. Der hat ein
wenig einen Stock im Arsch, oder? Hochzeitsgarderobe anlegen. Ich komm’ auch
ohne den pünktlich in meine Büx.“


 


Als Mimi satt ist, nimmt sie einen Pott
Kaffee und geht auf eines der Decks. Sie steht an der Reling und schaut über
das Wasser. Der Wind ist nicht mehr als eine leichte Brise. Für diese
Jahreszeit und die Nordsee eher ungewöhnlich. Hoffentlich bleibt es auf der Insel so.
Wettertechnisch kann man nicht mehr erwarten, denkt Mimi.


 


Sie hat ihre schmerzenden Rippen vergessen
und hängt ihren Gedanken nach. Sie lässt die Jahre mit Petra vorbeiziehen. Sie
haben nie gestritten. Sie haben einander immer aushalten können. Nie hat Mimi
an der Freundschaft zu Petra gezweifelt – wahrscheinlich das einzige, woran sie
in ihrem Leben nicht gezweifelt hat. Schnell wischt sie eine Träne von ihrer
Wange. Heute ist nicht der Tag für Sentimentalität.


„So, Mimi, der Stock im Arsch hat gesagt,
dass es Zeit für die Hochzeitsgarderobe ist.“


Mimi dreht sich zu Petras Vater um und
sagt anerkennend: „Mensch, Herr Buschke. Sie sehen super aus.“


Petras Vater trägt einen dunkelbraunen
Anzug und ein cremefarbenes Hemd. Seine seidene Krawatte hat ein schönes
Muster, in dem sich die Farben von Anzug und Hemd wieder finden. Im Vorbeigehen
klopft sie Herrn Buschke auf die Schulter: „Respekt. Da müssen wir zwei heute
noch ein Tänzchen wagen.“


„Petra sagt, du kannst nicht tanzen“,
spottet Herr Buschke.


Mimi lächelt Herrn Buschke nachsichtig an
und denkt: Unglaublich. Wem sie das wohl alles erzählt hat.


 


In einem der Waschräume zieht Mimi ihr
schlichtes, ärmelloses Kleid, das ihr bis zu den Knien reicht, über. Seine
Farbe – Dunkelgrau. Manchmal schimmert es in einem zarten Grün. Zu dem Kleid
trägt sie eine kurze, kastenförmige Jacke aus dünnem, dunkelgrünem Leder. Sie
schlüpft in die, zur Jacke passenden Ballerinas. Bei ihrer Größe von unter 160
cm würde sie lieber hochhackige Schuhe tragen. Aber auf der Hochzeitseinladung
war vermerkt: …das Schuhwerk ist den Gegebenheiten der Insel anzupassen.


 


Noch bevor die Fähre anlegt hat Herr
Schultz, mit tz, von jedem der Gäste die Reisetaschen, Kleidersäcke und weitere
Dinge die nicht benötigt werden, eingesammelt. Irgendwo wird er sie lagern und
die Sachen den jeweiligen Besitzern zur Heimreise Besitzern wieder aushändigen.


„Also, organisieren kann der Stock. Fast
ein wenig militärisch“, sagt Mimi, während sie neben Herrn Buschke wartet, dass
die Fähre anlegt.


„Ja“, antwortet der, „aber blöd find’ ich
den trotzdem.“


 


Langsam schiebt sich die Fähre an den für
sie vorgesehenen Platz. Auf dem Parkplatz vor den Anlegern stehen vier
Pferdefuhrwerke. Die Wagen haben dicke Gummireifen und sind höher als normale
Kutschen. So können sie über den Strand und durch seichtes Wasser fahren.


Jede der Kutschen wird von riesigen
Friesen gezogen, in deren lange, schwarze Mähnen Blumen und kleine Glöckchen
geflochten sind. In der Sonne schimmert das schwarze Fell der Pferde blau. Ihre
Größe ist beeindruckend und ihre Gelassenheit hat etwas Beruhigendes.


 


Nach kurzer Zeit hat die
Hochzeitsgesellschaft die einzelnen Wagen besetzt. Man sitzt sich auf langen
Holzbänken, auf denen bunte Kissen für Rücken und Po verteilt sind, gegenüber.


Mit einem kleinen Ruck setzen sich die
Kutschen in Bewegung. Dann fallen die Pferde in einen leichten Trab. Während
der Fahrt vom Fähranleger in Wittdünn nach Nebel, ist nur das gleichmäßige
Geklapper der Pferdehufe zu hören. Die Gäste genießen schweigend die Inselfahrt,
die sie an Reet gedeckten Häuschen vorbei führt.


 


Vor der schlichten, weißen Kirche halten
die Kutschen. Die Hochzeitsgäste versammeln sich vor dem Eingang, wo ihnen von
drei jungen Frauen und drei jungen Männern, die die hiesige Amrumer Tracht
tragen, Sekt gereicht wird.


Nachdem der Stock ihnen mitgeteilt hat,
dass noch eine ¾ Stunde Zeit bleibt, bis die Trauung beginnt, verteilt sich die
Gesellschaft auf dem Kirchengelände. Einige sitzen auf Bänken und genießen, mit
geschlossenen Augen, die Frühlingssonne. Andere schlendern über den Friedhof.
In diesem Moment sind sich Leben und Tod sehr nah.


 


Mimi steht vor einem der alten Grabsteine
und versucht zu entziffern, was dort geschrieben steht. Ein Seemann muss hier
seine letzte Ruhe gefunden haben, da über der Inschrift ein großer Schoner
eingemeißelt wurde. Plötzlich steht ein kleiner Junge neben ihr und zieht ihr
am Rock. „Bist du Mimi?“, will der Kleine wissen. Als sie nickt, sagt der
Knirps: „Du sollst mal mitkommen.“


 


Schon hat der kleine Mann ihre Hand
gegriffen und zieht sie hinter sich her. Der Junge ist kaum älter als sechs
Jahre, scheint aber genau zu wissen wo es hingehen soll.


„Wo willst du denn mit mir hin?“


„Zu der schönen Frau.“


Na ja, denkt Mimi, wäre ja auch ein Wunder, wenn ein schöner
Mann nach mir verlangte.


Der Junge wechselt die Straßenseite und hält
sich links, in Richtung Ortsausgang. Dann, nach nicht einmal hundert Metern,
bleibt der Kleine vor einem blau gestrichenen Gartentor stehen und sagt: „Da
musst du rein.“ 


„Die Frau muss ja wirklich hübsch sein,
wenn du so nett bist und ihr hilfst, mich hierher zu bringen.“


„Ja ist sie und außerdem hat sie mir fünf
Euro gegeben.“


 


Typisch Mann, denkt Mimi, während sie das Gartentor
aufstößt. Und da steht sie, inmitten des riesigen Gartens, neben einem der
vielen Obstbäume. Mehr als ein Unglaublich bekommt Mimi nicht heraus.


Petra rennt auf sie zu und drückt sie: „Gott
sei dank, du bist hier. Was macht deine Verletzung?“


Mimi schüttelt verständnislos den Kopf: „Wo
bitte sollte ich an diesem Tag sein, wenn nicht hier. Und woher weißt du, dass
ich mir wehgetan habe.“


„Als ich heute Morgen aufwachte hatte ich
auf einmal Sorge, dass du, aus irgendeinem Grund, nicht kommen würdest.“


„Never!!“


„War wohl auch bloß so ein blödes Gefühl.
Ja, äh, deine Verletzung?“, Petra überlegt. „Ach, Michi und Andy haben mich
angerufen, um mir Glück und nicht enden wollende Liebe zu wünschen. Sie sagten,
sie hätten dich heute früh gesehen, um dir mein Geschenk zu geben. Bei der
Gelegenheit haben sie erzählt, dass du aus dem Bett gefallen bist und dir die
Rippen geprellt hast. Soll sich Ben das angucken?“


„Nee, der ist doch kein Arzt, der ist
Anästhesist. Außerdem spielen meine Rippen jetzt keine Rolle. Lass dich
ansehen.“


 


Mimi ist ein paar Schritte zurückgegangen,
um Petra besser ansehen zu können. Die trägt ein schlichtes, gerade
geschnittenes Kleid aus naturfarbener Wildseide, dass ihr bis zu den Knien
reicht. Über das Hochzeitskleid hat sie eine knöchellange Weste gezogen. Der
Stoff der Weste unterscheidet sich von dem Stoff des Kleides durch zarte,
goldene Fäden, die in die Seide eingewoben wurden. In der Taille wird die Weste
von einer kreisrunden Schnalle zusammengehalten. Dies ist der einzige
Berührungspunkt der Westenkanten, so dass weder das Hochzeitskleid, noch Petras
schöne, lange Beine verdeckt werden. In ihr kurzes Haar sind kleine Perlen
eingeflochten.


 


Die Braut strahlt über das ganze Gesicht: „Und?
Was sagst du?“


„Du siehst fantastisch aus. Als kämst du
nicht von dieser Welt.“


„Wie findest du die Schnalle, mit der die
Weste geschlossen wird“, will Petra wissen.


Mimi hat schon die ganze Zeit auf das
goldene Schmuckstück geschaut. Es erinnert sie an irgendetwas, aber sie weiß
nicht woran. Eine Sonne und ein Mond greifen so ineinander, dass sie ein Rund
bilden. Die filigrane Goldschmiedearbeit ist außergewöhnlich.


„Perfekt“, sagt Mimi.


 


Die Glocken der Kirche fangen an zu
läuten.


 


„Du musst los“, sagt Petra. „Wir sehen uns
gleich.“


 


Mimi hat ihren Platz in einer der vorderen
Reihen eingenommen. Die Kirchenbänke sind in friesenblau gestrichen, der
Altarbereich ist schlicht. Kerzen brennen und es gibt einen dicken Strauß
weißer Callas. Das Kirchenschiff ist schmal und wird an einer der Längsseiten
und über dem Eingang von einer Galerie durchzogen.


 


Ganz besonders gut gefällt Mimi die
hölzerne Apostelgruppe, gegenüber der Empore. Mimi hat gelesen, das die Amrumer
behaupten, dass diese in einer Sturmflut angeschwemmt wurde. Ja, ja. Schon klar! Die
gesamte Apostelgruppe ist zusammen in Amrum an Land gegangen……und keiner
fehlte.


 


Der Bräutigam hat bereits seinen Platz am
Altar eingenommen. Kurz hat Ben Mimi zugezwinkert und dann seinen Blick wieder
auf die Tür geheftet, durch die Petra jeden Moment kommen muss.


Als die Musik anfängt zu spielen erhebt
sich die Hochzeitsgesellschaft und blickt in Richtung Mittelgang. Petra hat
sich bei ihrem Vater eingehakt und schreitet ihrem Glück entgegen. Mimi
unterdrückt derweil ihre Tränen.


 


Die Traurede ist kurz und schön. An
einigen Stellen muss Mimi erneut ihre Tränen hinunter schlucken. Sie ist tief
berührt von der innigen Liebe, die unübersehbar zwischen Petra und Ben besteht.
In diesem Moment wird ihr ihre eigene Einsamkeit bewusst und sie wünscht sich
jetzt und hier jemanden an ihrer Seite, der sie nicht weniger liebt als Ben
seine Petra.


 


Schnell verscheucht sie ihre dunklen
Gedanken und ist wieder ganz bei dem Brautpaar, als diese ihre Ehegelübde
sprechen. Als sich beide das Ja entgegenhauchen, glaubt Mimi,
dass Herr Buschke, der vor ihr sitzt, leise etwas von sich gibt, das einem PUHA
nahe kommt. Mimi grinst. Der kennt seine Tochter. Die ist immer für eine
Überraschung gut. Heute läuft aber alles nach Plan.


 


Als Petra und Ben sich küssen wird Mimi
ganz warm ums Herz. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, dass jemand sie geküsst
hat. Und doch, wenn sie ihre Augen schließt, glaubt sie, warme, weiche Lippen
auf den ihren zu spüren. Es ist, als hätte sie erst letzte Nacht in den Armen
ihres Prinzen gelegen und den perfekten Kuss bekommen. In ihrem Kopf hört Mimi
Petras Stimme: Na, Eierstockkrampf?. Mimi reißt die Augen auf.
Mit leicht geröteten Wangen ist sie wieder im Hier und Jetzt.


 


Das Brautpaar dreht sich zu den
Hochzeitsgästen. Beide strahlen und es gibt keinen Zweifel daran, dass diese
Ehe für die Ewigkeit sein wird. In diesem Moment erhebt sich auf der Galerie
der Chor. Begleitet von der Orgel singt er, „Love, Love, Love,……..“


Überall in der Kirche waren sie versteckt.
Streicher, Trompeter, Flötisten und Saxophonisten. Nach und nach setzen ihre
Instrumente zu Gesang und Orgel ein. Es folgt ein Gitarrensolo, dann fängt der
Solist an zu singen


 


There’s nothing you can do that
can’t be done


Nothing you can sing that can’t
be sing


Nothing you can say, but you
can learn how


To play the game.


IT’S EASY.


 


Strophe 2


 


All you need is love, all you
need is love


 


 


Immer wenn die Mädels „Tatsächlich Liebe“
geguckt haben, sagte Petra: „Ich will genau DAS.“ „Wenn du heiratest“,
antwortete ihr Mimi.


 


Endlich fängt Petra an zu heulen. Das ist
der Moment, in dem Mimi entspannt und sich zurücklehnt. Alles richtig gemacht. 


 


Seit dem Heiratsantrag hat Mimi
Doppelschichten an der Tankstelle gemacht und das zusätzliche Geld gespart.
Trotzdem hatte sie nur ¾ der Summe zusammen, als die Band gebucht werden
musste. Da sie nicht wusste, wie sie dass restliche Geld aufbringen soll,
fragte sie Ben, ob er es ihr leihen könnte. Ohne zu fragen, wofür sie das Geld
benötigt, nahm er Block und Stift, um ihre Bankdaten aufzuschreiben.


 


„Nicht, dass du denkst, ich fahre in Urlaub.
Es ist für euer Hochzeitsgeschenk. ¾ der Summe habe ich zusammengespart, aber
den Rest schaffe ich nicht bis zum Hochzeitstermin.“


„Wenn ich die Gesamtsumme überschlage,
hätte es ja fast für eine Woche Bora Bora gereicht“, sagt Ben. „Mimi, das ist
verrückt. Mach doch nicht so was.“


„Doch, doch, dass will ich. Und Bora Bora
ist viiiiiel teurer. Es wird euch gefallen. Wir können auch was Schriftliches
machen, damit du sicher sein kannst, dass ich das Geld zurückzahle.“


 


An diesem Tag lernte Mimi eine ganz neue
Seite von Ben kennen. Seine Augen funkeln und er ist richtig sauer, als er sagt:
„Spinnst du? Was Schriftliches? Du bist die beste Freundin meiner zukünftigen
Frau. Du bist wie Familie. Eigentlich bist du besser als Familie, weil Petra dich
ausgesucht hat. Was Schriftliches! Ich glaube es hackt.“


Dann hat Ben sich sofort wieder im Griff: „So,
Kleine, jetzt gib mir deine Bankdaten.“


 


Mimi ist noch wie erstarrt und stottert
langsam ihre Kontoverbindung herunter. Während sie Bens Büro verlässt, denkt
sie, Der kann es ja richtig krachen lassen. Gut für Petra.


 


 


Brautpaar und Hochzeitsgäste treten auf
den Vorplatz der Kirche. Es erwartet sie ein strahlend blauer Himmel, mit einer
kullerrunden Sonne. Es wird gratuliert. Hände werden geschüttelt. Es gibt Umarmungen
und feuchte Küssen. Und in diese Harmonie und den Moment des zügellosen Glücks
hört man Herrn Schultz, mit tz, rufen: „Verehrtes Brautpaar, liebe Gäste.
Hallo, HALLOOOO.“


Bens Leute sind schon ruhig. Petras
Familie und Freunde gackern noch.


„Ich möchte Sie jetzt bitten wieder ihre
Plätze auf den Kutschen einzunehmen.“


 


Petra, die neben Mimi steht, flüstert ihr
ins Ohr: „Ben wollte den haben. Wie hätte ich meinem Mann diesen Wunsch
abschlagen können. Ich finde der hat irgendwie einen Stock im Arsch.“


Mimi grinst und nickt. Manchmal sind Apfel
und Stamm wirklich nicht weit voneinander entfernt.


 


Dass Geklapper der Pferdehufe ist angenehm
und gleichmäßig. Mimi überkommt eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit. Sie schließt
die Augen und wieder spürt sie warme, weiche Lippen auf den ihren. Vielleicht
ein Hormonstau. Wenn sie es schafft dieses Gefühl heute Nacht mit ins Bett zu
nehmen, könnte daraus ein richtig guter Traum werden…….


 


Die Kutschen biegen von der Strasse, in
Richtung Strand, ab. Es geht leicht Bergan und für einen Moment sieht man
nichts als Himmel. Doch dann fällt der Dünenübergang zur Meerseite hin ab und
der „Kniepsand“ liegt vor ihnen. Eine unendliche Sandfläche, die fast
unwirklich erscheint. Hier verschmelzen Himmel, Meer und Strand miteinander und
bilden eine grandiose Kulisse. Die milde Brise treibt den feinen Sand über die
weite Fläche.


Petra stößt Mimi an und zeigt zurück zu
den hohen Dünen, als sie fragt: „Siehst du das Haus?“


Natürlich sieht Mimi das Haus. Es ist ein
Traum. Ganz allein steht es auf einer der Dünen. Die dem Meer zugewandte Seite,
besteht komplett aus Glas.


„Das Haus ist der Wahnsinn. Die Aussicht
muss der absolute Hammer sein“, sagt Mimi.


„Ja“, antwortet Petra, „so ist es. Und Ben
hat es für die gesamte Zeit unserer Flitterwochen gemietet.“


 


 


Es gibt nur eine Farbe. Tischdecken,
Geschirr, Servietten und die Stuhlhussen – alles ist weiß. Dazu sind Muscheln
und Steine dekoriert. Der einzige Farbklecks sind die Limetten, die in
riesigen, gläsernen Vasen schwimmen, in denen dicke Sträuße aus weißen Callas
stehen.


 


Es gibt einen überdimensionalen
Windschutz. Er ist mindestens 2,50 Meter hoch und wie ein L zur Windseite
aufgestellt. Hinter ihm finden nicht nur die Tische, sondern auch das Buffet
und ein DJ mit Anlage, Platz. Ohne den Wind ist es richtig warm. Mimi zieht,
wie viele andere Gäste, ihre Jacke aus.


 


Ein riesiges Sonnensegel ist über die
gesamte Fläche des „Partybereichs“ gespannt. Lange Seile, die mit schweren
eisernen Hacken tief in den Boden geschlagen wurden, spannen das große Dreieck
und halten es am Boden. Leicht schlägt das Segel im Wind. Wenn es sich hebt und
senkt entstehen Schatten, die wie kleine Wellen über die gedeckten Tische
rollen.


 


Mimi kommt zu Petra: „Es ist fantastisch.
Besser geht es nicht. Was für eine logistische Meisterleistung, das alles
hierher zu schaffen und so perfekt aussehen zu lassen.“


„Alles Bens Verdienst. Ich musste mich um
nichts kümmern. Aber du kennst ja die Mediziner. Wenn es ums Feiern geht, sind
die ganz groß.“


Mimi nickt und das Angrillen am
Falkensteiner Strand fällt ihr wieder ein.


 


Es wird gegessen. Reden werden gehalten
und es wird viel gelacht. Es ist der perfekte Tag. Als das Brautpaar den Tanz
eröffnet, wird Mimi sentimental. So lange hat Petra auf ihr Glück gewartet und
jetzt tanzt sie mit ihrem Prinzen der Ewigkeit entgegen. Ein langer Weg, der
gegangen werden musste, um hier anzukommen. Die Tanzfläche wird voller. Damit
niemand auf die Idee kommt sie aufzufordern geht Mimi zum Buffet und lädt ihren
Teller noch einmal mit kleinen italienischen Leckereien voll.


 


Während Mimi an ihrem Tisch sitzt und isst,
tanzen Petras Eltern an ihr vorbei. Herr Buschke ruft ihr zu: „Nicht so viel
Essen, Mimi. „Du hast mir einen Tanz versprochen. So gut wie heute werde ich
nie wieder aussehen.“


„Ja und Sie haben gesagt, dass Sie nicht
mit mir tanzen wollen, weil ich es nicht kann.“


„So schlimm wird es schon nicht sein. Du
kannst dich auf meine Füße stellen.“


 


Mimi lächelt Herrn Buschke, der seine Frau
schwindelig tanzt, hinterher. Tatsächlich schafft sie es, sich den ganzen
Nachmittag vor irgendwelchen tanzwütigen Männern zu verstecken. Entweder hat
sie ein großes Stück Kuchen in der Hand, ist in eine angeregte Unterhaltung
vertieft oder lässt sich von Petra retten. Während der Polonäse bietet das Dixi
Klo nicht den schönsten, aber den sichersten Platz.


 


Es ist später Nachmittag, als Herr
Schultz, mit tz, die Tanzfläche betritt und nach mehrmaligem Klopfen auf das
Mikrofon, Gehör bei der Hochzeitsgesellschaft findet:


„Also liebe Gäste. In einer Stunde werden
die Kutschen für die Rückfahrt bereitstehen….“


Das scheint Petras Stichwort zu sein. Sie
kommt zu Mimi und sagt mit ernstem Gesicht: „Bevor ihr abfahrt, muss ich dich
noch sprechen.“


„Was Schlimmes? Du guckst so!“


„Nee“, und schon lächelt ihre Freundin
wieder.


 


Die beiden Frauen gehen ein Stück am
Strand entlang und lassen sich bei einer kleinen Düne in den weichen, warmen
Sand zu fallen.


„Und?!“, will Mimi wissen.


„Ich habe ein Geschenk für dich“. Petra
hält Mimi eine kleine, flache Schachtel entgegen, die sie unter ihrer Weste
versteckt hatte.


„Für mich? Aber es ist deine Hochzeit.“


 


Mimi öffnet die kleine Schachtel. Auf
purpurnen Samt ist dort ein Armband gebettet. Das Band ist aus dickem,
schwarzem Leder. Seine Enden sind in Rotgold gefasst. An einem Ende ist ein
schwerer Ring angebracht. Auf der anderen Seite ein Karabiner, der zum
Schließen an dem Ring befestigt wird. Mit einem feinen Rotgoldfaden sind
runenartige Schriftzeichen in das Leder gestickt.


 


Während Mimi mit dem Zeigefinger über die
Runen fährt, beobachtet Petra sie genau.


„Es ist wunderschön“, sagt Mimi. „Was es
wohl heißen mag?“


„Dort steht, Kämpfe und Sterbe aus
Überzeugung. So wurde es mir zumindest überliefert. Es gibt auch eine
Geschichte dazu. Da du ein großer Fantasy Fan bist, wird sie dir bestimmt
gefallen.“


„Ja los. Erzähl’.“


„Man sagt, dass das Armband aus einer Welt
stammt, die nur in der Dunkelheit betreten werden kann und in der Bäume singen.
Es ist eine Welt, in der es möglich ist, zu finden, wonach man sich sehnt. Es
sind Zwerge, die über diese Welt wachen. Diese Zwerge haben das Armband für
jemanden gefertigt, der bewies, dass Liebe und Freundschaft über jeden Zweifel
erhaben sind.“


„Das ist wahrlich eine schöne Geschichte“,
sagt Mimi und hält Petra den Arm hin, damit sie ihr hilft, das Armband zu
schließen. Perfekt legt es sich um ihr Handgelenk.


„Es ist wie für dich gemacht“, sagt Petra.
„Ich habe es übrigens erst heute Morgen bekommen. Sozusagen Sonderlieferung.“


„Es ist wunderschön und ich werde es nie
wieder abnehmen.“ Mimi drückt ihrer Freundin einen dicken, nassen Kuss auf die
Wange, den Petra lachend aus ihrem Gesicht wischt.


„Da ist etwas, was du für mich tun musst“,
sagt Mimi.


„Na.“


„Wenn ich dich mit Ben sehe und euer
gemeinsames Glück, wird mir bewusst, dass allein sein nicht gut ist. Ich kenne
niemanden, der so sehr an die Liebe glaubt wie du und darum musst du mir nach euren
Flitterwochen helfen, einen Kerl zu finden. Du bist schließlich die Frau mit
Pfeil und Bogen.“


Petra ist wie erstarrt: „WAS??“


„Na, du weißt schon. Wie Amor, der seine
Pfeile verschießt. Du sollst für mich einen Pfeil verschießen. Ist mir egal wie
du es anstellst. Such’ unter Bens Arbeitskollegen, brich’ Regeln, wenn es der
Sache dienlich ist, aber finde den Richtigen. Kannst du das für mich tun? Ich
will nicht mehr allein sein.“


 


Petra atmet hörbar aus, bevor sie
antwortet: „Vielleicht muss ich keine Regeln brechen. Du hast mich da auf eine
Idee gebracht.“


Die beiden Freundinnen sitzen schweigend
nebeneinander und schauen aufs Meer, bis die Kutschen neben dem großen
Windschutz zum stehen kommen. Während die Pferde, auf dem Weg zurück zum Fähranleger, wieder
in den leichten Trab fallen, versinkt die Sonne langsam im Wasser.


 


Die weiteren Stunden gestalten sich, als
würde der heutige Tag rückwärts laufen. Am Fähranleger ankommen, Taschen und
Rucksäcke entgegen nehmen, Jeans, T-Shirt und Strickjacke anziehen. Ablegen in
Dagebüll, Fahrt aufnehmen in Richtung Niebüll.


 


Wieder steht Mimi an der Reling. Nur ist
es jetzt empfindlich kalt. Sie zieht ihre Strickjacke enger um den Körper.
Während sie über ihr Armband streicht, breitet sich ein unsagbar gutes Gefühl
in ihr aus. Sie überlegt, was dieses, ihr bisher unbekannte Gefühl ist. Und
ganz plötzlich weiß sie es. Es ist Zuversicht. 


 


Nach dem Anlegen der Fähre geht die
Hochzeitsgesellschaft geschlossen zum Parkplatz. In der Dunkelheit wird sich
lauthals und unter Zurufen der besten Wünsche, verabschiedet.


 


 


Während Mimi durch den stockdunklen Park
zu ihrem Häuschen läuft, lässt sie das Licht ihrer Taschenlampe über den Weg
hüpfen. Zuhause
angekommen, hängt sie noch ihr Kleid an die Garderobe und keine zehn Minuten
später schlüpft sie unter die Bettdecke.


 


In dieser Nacht schläft Mimi traumlos und
tief.


 


Ausgeschlafen und erholt sitzt sie beim
Frühstück. Ziemlich heftig spürt sie wieder die Schmerzen in ihrer linken
Seite.


Sie ist trotzdem glücklich. Die gestrige
Feier war mit Abstand eine der schönsten, die sie je erlebt hat. Sie freut sich
für Petra und Ben.
















Gerade als Mimi ihren Toast mit einem
Schluck Kaffee herunterspült und bedauert keine Zigaretten mehr zu haben, wird
ihr heiß und ihr Herz schlägt wie verrückt.


 


Die Klingel lässt sie zusammen zucken und
als sie die Haustür öffnet, steht vor ihr ein fremder Mann. Seine Augen sind
dunkel, fast schwarz. Er lächelt sie an, als er sagt: „Petra schickt mich. Sie
ist in Sorge, dass du dir bei deinem Bettsturz eine Rippe angebrochen haben
könntest. Ich bin Arzt, ein Kollege von Ben.“


 


Er reicht Mimi die Hand: „Ich heiße
übrigens Pit.“


Ende
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Lebensfaden


 


[bookmark: pic2]


 


„Lebensfaden“ ist meine Geschichte, in der ich erzähle
wie es war, als mein Lebensgefährte während seines Dienstes als Soldat im
Kosovo ums Leben kam, wie ich dort meinen heutigen Ehemann kennen lernte und
dass Brustkrebs einfach kacke ist.


Ich schreibe auch über meinen Alltagswahnsinn (der
sich nicht von dem anderer Frauen unterscheidet) und davon, dass ich
verheiratet zu sein, als ganz große Herausforderung sehe.


 


Wenn ich meine Geschichte mit einem Augenzwinkern
erzähle, macht dies das Geschehene nicht leichter, aber es macht mir mehr Spaß
und entspricht meinem Naturell.


 


Darf es sonst noch etwas sein?
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Mia erwischt ihren Freund in flagranti und zieht bei
ihrer Freundin Emma-Lotta ein. Die zwei Mädels finden klare Worte für die
Männerwelt und die Alltäglichkeiten, die das (Frauen-)Leben so mit sich bringt.


Die Männer, die Mia nach ihrer Trennung kennen lernt
sind mehr Frosch als Prinz. Ernüchtert kommt sie zu dem Entschluss, dass Frauen
nicht suchen, sondern gefunden werden sollten.


 


Getreu ihrem neuen Motto verlangt sie dies auch von
Mister Right, als dieser unverhofft auftaucht. Unüberlegt, aber konsequent
verweigert sie ihm ihre Kontaktdaten (finde mich, wenn du mich wirklich
willst). Wird es ein Happy End für Mia geben?





cover.jpeg
Theres Biichner
| & 4 5 \ ‘,‘ ) .} 4

&3 ;
i\ ; RN
{ A (R






images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





